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Vorwort 
zu der ersten Auflage. 


Als ich anlässlich des ärztlichen Staatsexamens der Pro- 
stitutionsfrage näher zu treten hatte und in der bezüglichen 
Literatur Umschau pflog, war mir sofort klar geworden, dass 
ich vor ein Gewirr von Grundsätzen und Anschauungen ge- 
stellt sei, deren Sichtung und Klassifizirung anfänglich gar 
nicht oder nur äusserst schwer durchführbar schien. Der 
Versuch hiezu musste indess gemacht werden — und als 
‘ich nach mühsamer Erledigung dieses Versuches von autori- 
tativer Seite animirt worden war, meine Abhandlung im 
Drucke erscheinen zu lassen, war ich gewillt, diesem Rathe, 
der mir von hochangesehener und sachverständiger Stelle 
kam, Folge zu geben, umsomehr, als ein derartiges Sammel- 
werkchen, das einigen Ueberblick über die hauptsächlichen 
Elaborate in der deutschen Prostitutionsliteratur gewährt, 
meines Wissens bislang nicht erschienen war. Diesem meinem 
Vorhaben wurde ein neuer entscheidender Impuls gegeben 
durch den im vergangenen Herbste erschienenen kaiserlichen 
Erlass, der die Prostitutionsfrage plötzlich zu einer brennenden 
gemacht und in den Vordergrund des öffentlichen Interesses 
gestellt hatte. Und so fasse ich denn den Muth, getragen 
von dem Bewusstsein, einer fürs Volkswohl ausserordentlich 
bedeutungsvollen Sache zu dienen, mit meiner Abhandlung 
hiemit vor die Oeffentlichkeit zu treten, die Bitte an meinen 
verehrten Leserkreis anfügend, angesichts des engen Rahmens 
des Ganzen keine völlig erschöpfende, alle Detailfragen be- 
rührende Lektüre sich zu erhoffen. Wenn ich neben vielen 
bekannten Gesichtspunkten Einiges Belehrende und Erläuternde 


zu bieten vermag, so ist der Zweck des bescheidenen Werk- 
chens mehr als erreicht. 
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Unter Prostitution (von prostituere, preisgeben) versteht 
man die mehr oder minder gewerbsmässig betriebene Selbst- 
preisgebung einer Frauensperson zur Unzucht. Im engeren Sinne 
begreift also das Wort Prostitution die gewerbsmässige, und 
von einer Frauens-Person betriebene Unzucht in sich. 

Es dürfte diese Definition der heutigen allgemeinen Auf- 
-fassung des Begriffes der Prostitution wohl am nächsten kommen. 
Es hat indes Autoren gegeben, welche den Begriff »Prostitution« 

‚viel weiter ausgedehnt wissen wollten;; andere Busen zogen 
die Grenze noch enger. . 

Streubel!) schreibt in seiner Broschüre hierüber folgendes: 
Man hat die Prostitution verschieden definirt, dem Begriffe Pro- 
stitution eine engere oder weitere Ausdehnung gegeben. Viele 

- beziehen die-Prostitution nur auf die Gewerbsunzucht, Einige 
schliessen sogar die Unzucht in Bordellen aus. Nach unserer 
Ansicht kann und darf die Prostitution nur in einem und zwar 
in einem sehr umfangenden Sinne aufgefasst werden; in das 
Gebiet der Prostitution gehört der ganze aussereheliche Bei- 
‚schlaf, mit seinen verschiedenen Abstufungen, und es bezieht 
sich die Prostitution nicht allein auf das weibliche Geschlecht, 

| sondern eben auch auf das männliche. Die christliche Sitten- 
_lehre als Inbegriff aller jener Vorschriften, nach welchen wir 
unbedingt handeln sollen, gestattet einzig und allein den. ehe- 
lichen Beischlaf. Ein Frauenzimmer, welches den ausserehe- 
lichen Beischlaf selbst nur ein einzigesmal zulässt, beschimpft, 
prostituirt sich. Der Grad des Schimpfes, den sich ein Frauen- 
-zimmer durch ausserehelichen Beischlaf zufügt, hängt von ver- 
schiedenen Umständen ab. Es ist zu unterscheiden, ob sich 


1) Streubel: Wie hat der Staat der Prostitution gegenüber sich 
+ zu verhalten? Leipzig 1862. : 
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ein Frauenzimmer einmal oder mehreremale, häufig, Einem oder 
Mehreren hingegeben habe, es ist die Bildung des Frauenzimmers 
zu berücksichtigen, die begünstigenden Momente der Beischlafs- 
Gestattung "müssen erwogen werden, hauptsächlich sind aber 
auch die Motive ins Auge zu fassen, welche das Frauenzimmer 
zur Beischlafgestattung bewegen. Ein anticipirter ehelicher 
Beischlaf bildet die niederste Stufe der Leiter; von dieser bis 
zur scheusslichsten Gewerbsunzucht rückt das Vergehen in un- 
zähligen Sprossen aufwärts. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass Streubel mit 
seiner nmfangenden Definition, wenigstens vom praktischen Stand- 
punkte aus, zu weit gegangen ist. Jede Person, die kurz vor 
der Ehe mit dem Verlobten den Beischlaf vollzieht — oder 
eine solche, die durch Ueberredungskünste verführt, vielleicht 
einmal sich vergessen hat, deshalb eine Prostituirte zu nennen, 
ist doch wohl kaum gerechtfertigt, selbst dann nicht, wenn man 
diese zahllosen Abstufungen und Unterarten acceptiren wollte, 
die der Verfasser als Modification seiner Behauptung in Betracht 
gezogen wissen will. 

Etwas weniger radical sind die Definitionen von Hügel?) 
und Casper?): Ersterer schreibt folgendermassen : Unter Pro- 
stitution versteht man alle Gattungen eines obseönen Gewerbe- 
betriebes mit dem menschlichen Körper. Die übliche Definition, 
nach der man unter Prostitution ein Gewerbe versteht, welches 
diejenigen Frauen betreiben, die sich den Männern zur Befrie- 
digung der Wollust für Geld preisgeben, ist unvollständig, weil 
zur Uebung der Prostitution nicht immer die Berührung von 
Personen beiderlei Geschlechtes erfordert wird, wie dies bei der 
Tribadie und Päderastie der Fall ist. 

Casper spricht sich über den Begriff der Prostitution po- 
etisch folgendermassen aus: Die Prostitution besteht wesentlich 
darin, dass Glieder der Gesellschaft weiblichen Geschlechts von 
jenem mächtigsten Naturtriebe des Menschen, der unter Mit- 
wirkung der Vernunft Hauptquelle der Gesittung und Verfeine- 
rung zu werden bestimmt ist, und selbst als Beute der Leiden- 
schaft für den Menschen noch edle Früchte zu tragen wohl im 
Stande ist, beides — so Vernunft und Leidenschaft — ab- 


- 1) Hügel, Geschichte, Statistik und Regelung der Prostitution. 
Wien 1865. 
2) Casper, Vierteljahrschrift für gerichtliche und öffentliche Me- 
dizin. Berlin 1853. 
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streifen, um den hiernach noch zurückbleibenden Bodensatz des- 
selben der Gesellschaft als eine Art öffentlichen Abtritts zu 
offeriren, zugänglich einem Jeden, der, die Benützung desselben 
nach dem Taxpreise zu bezahlen, nur eben die Mittel und die 
Lust hat. $ 

Es ist als feststehend anzusehen, dass das Moment des Ge- 
werbebetriebes, d. h. des Sich Bezahlenlassens erstens, und 
zweitens des Zugänglichseins für Jeden, der die Taxe entrichtet, 
einen integrirenden Bestandtheil des Begriffes der Prostitution 
ausmacht. REN: 

Kühn-Reich!) macht deshalb in seinem geistreichen Werke 
mit Recht einen Unterschied zwischen Prostitution und ausser- 
ehelichem geschlechtlichen Verkehr. Wenn z. B., sagt der Ver- 
fasser, Männer, an kranke Frauen gefesselt, die Ehe nicht lösen 
können oder wollen; wenn Männer, welche von der Geliebten 
ihres Herzens durch Vorurtheile z. B. durch Religionsverschie- 
denheit getrennt wurden; wenn Männer, denen genügendes Geld 
fehlte, um an dem Orte, wo sie sich niederlassen wollten, den 
Heirathsconsenz zu erlangen; wenn endlich Fürsten, denen durch 
hohe Politik oder durch Familienübereinkommen die Ehen vor- 
geschrieben werden, sich ein Weib nach eigenem Sinn und Ge- 
schmack erwählen — so sind alle diese mit den Frauen ihrer 
eigenen Wahl und ihrer wirklichen Herzensneigung in Verhält- 
nisse getreten, die man als ausserehelichen geschlechtlichen Um- 
gang bezeichnen, aber nimmermehr mit Prostitution identifieiren 
kann. 

Eine zutreffende, und unserer jetzigen, wohl nahezu allge- 
mein angenommenen, den practischen Verhältnissen angepassten 
Auffassung am nächsten kommende Definition gibt Jeannel?) 
folgendermassen:: Prostitution im engeren Sinne ist die Hingabe 
eines weiblichen Individuums an jedes nächste beste männliche 
zur Befriedigung geschlechtlicher Triebe, gegen ein Entgeld. 
Etwas weiter gefasst lässt sich sagen: Prostitution ist jene Ab- 
art der ausserehelichen Geschlechtsbefriedigung, wo das der 
Ehe analoge ausschliessliche Verhältniss und jede gegenseitigen 
innigeren und höheren Beziehungen suspendirt sind — eine 
völlige Ueberlieferung und Feilbietung der weiblichen Natur an 


:1) Kühn-Reich, Vorlesungen über die Prostitution im 19. Jahr- 
hundert. Leipzig 1887. 

2) Jeannell, Die Prostit. in den grossen Städten des 19. Jahr- 
hunderts. Deutsch von Müller. Erlangen 1869. 
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ein beliebiges männliches Individuum gegen einen materiellen 
Gewinn, somit einerseits gewerbsmässiger Geschlechtsgenuss und 
pecuniäre Verwerthung physischer Reize, andererseits blosse 
Befriedigung des Naturtriebes ohne den Hebel wahrer Liebe 
und ohne den Zweck der Fortpflanzung des Menschengeschlechtes. 
Prostitution und ausserehelicher geschlechtlicher Verkehr können 
daher nicht schlechtweg mit einander identifieirt werden und es 
lässt sich die hier bestehende T,ücke durch keine Hypothese 
ausgleichen. 

Diese bündige Auseinandersetzung deckt sich genau mit 
der modernen Auffassung der Prostitution, ist frei von allen 
moralischen Sentimentalitäten und spiegelt das Prineip wieder, 
wie es sich in der jüngeren Gesetzgebung und den neueren 
polizeilichen Massnahmen documentirt. 

Wenn ich mir in meinen folgenden Ausführungen eine kurze 
historische Extravaganz über die Prostitution gestatte, So ge- 
schieht dies einerseits deshalb, um das zu verhandelnde Thema 
zu completiren, andrerseits um neben verschiedenen anderen 
später zu erörternden Gründen die Unausrottbarkeit und Noth- 
wendigkeit der Prostitution auf historischer Grundlage darzu- 
thun, aus welcher Thatsache das Recht des Staates, die Pro- 
stitution zu beaufsichtigen, resultiren wird. - Ich halte mich bei 
meiner geschichtlichen Darlegung an Friedrich Müller?), Jean- 
nel?), und namentlich an das Werk von Hügel?). 

Das Bedürfniss nach geschlechtlichem Umgange ist so alt 
als das Menschengeschlecht selbst, denn es ist sein gattungs- 
mässiger Erhaltungstrieb. Anfangs dürfte wohl die Befriedig- 
ung dieses Bedürfnisses auf wenig Schwierigkeiten gestossen 
sein; als aber die zunehmende Vermehrung der Menschen, ihre 
Ansammlung an einzelnen Plätzen Sitte und Recht erzeugten, 
da mussten diese beiden Factoren auch eine Regelung des ge- 
schlechtlichen Lebens anbahnen und schufen demselben zumeist 
seine Schranken in dem Institute der Ehe. Diese .war nicht 
allein der Boden für die Befriedigung der Natur, an sie knüpften 
sich vielmehr auch schwere und nachhaltige Verpflichtungen, so 
die Verpflichtung des Unterhaltes von Weib und einer bei der 
damaligen Produetivität des Menschengeschlechtes unbestimmten 


1) Müller, Die Prostitution in socialer, legaler und sanitärer 
Beziehung. Erlangen 1868. 

2) Jeannel idem. 

3) Hügel idem, 
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Anzahl von Kindern. In diesem Institute der Ehe ist aber zu- 
gleich eine Schranke des geschlechtlichen Genusses gezogen für 
eine ganze Klasse von männlichen und weiblichen Individuen — 
einmal für den Mann, der die Mittel zur Gründung eines Haus- 


‚haltes nicht hatte, dann für das arme Mädchen, das, hinter einer 


grossen Anzahl ihrer Üolleginen zurückbleibend, keinen Mann 
zu erobern vermochte. Und doch forderte auch bei ihnen die 
Natur ihre Rechte und sie brach sich sicher Bahn. Es ist 
demnach zweifellos, dass das Alter der Prostitution nur um ein 
geringes hinter dem des Menschengeschlechtes überhaupt zurück- 
bleibt. Wenn wir die regellose, bloss dem thierischen Instinkte 
folgende Vermischung der Geschlechter, wie sie im Urzustande 
stattfand, nicht mit der Bezeichnung »Prostitution« belegen 
wollen, so begann dieselbe doch gewiss zu der Zeit, wo sich 
das Weib, verlockt von dem Reize der gebotenen Geschenke, 
preisgab. Man hat diese Preisgabe als die »primitive« Prosti- 
tution bezeichnet. Die primitiven Völker, deren Geist noch von 
einer so tiefen Ignoranz gefesselt wurde, dass sie nicht einmal 
die Grundelemente des Guten und Bösen zu unterscheiden ver- 
mochten, waren ganz dazu angethan, die primitive Prostitution 
zum Durchbruche gelangen zu lassen. Die Weiber gaben sich 
in dieser Epoche der Barbarei, die noch jeder Gesetzgebung 
ermangelte, für ein Stück Wildpret, für eine schöne Vogelfeder 
etc. der rohen Sinneslust der Männer hin. Diese urwüchsige, 
alles Raffiniments 'baare Prostitution war nur der Ausdruck 
einer freien Selbstbestimmung, wozu der Geschmack oder die 
Habgier der Frauen antrieb. Später, als sich die Menschen zu 
Familien und Völkerschaften gliederten, und das Bedürfniss nach 
dauernden Verbindungen erwachte, bildete sich das Dogma der 
Gastfreundschaft, und unter seinem Walten die »gastfreund- 
schaftliche« Prostitution. Die Ehemänner traten den Freunden 
ihre Frauen ab, die, an diesen Gebrauch gewöhnt, ihre Gunst 
gerne bewilligten. Dem von mühevoller Reise ermatteten Gast- 
freunde suchte man damals, wie man ihm alle Annehmlichkeiten 
des eigenen Heimes zu bieten suchte, auch das eheliche Lager 
zu ersetzen — eine Art durch Tradition geheiligter Polygamie. 
Nach den damaligen Kulten der Indier, Aegypter und Griechen 
herrschte nämlich der Glaube, dass die Götter die Sterblichen 
zeitweilig in Menschengestalt besuchten. Es konnte daher der 
Fremde vielleicht ein Brahma, ein Osiris, ein Jupiter gewesen 
sein. Ich erwähne hier nur die Liebesabenteuer des Zeus, Mars 


und anderer Götter. Die Religionen der alten Völker, wohl 
einsehend, dass sie nicht im Stande seien, diese socialen Uebel- 
'stände ihrer Zeit zu beseitigen, suchten sie dadurch in Schranken 
zu bannen, dass sie die Prostitution zum Dienste einer Gottheit 
erhoben und in ihre Tempel einführten. So begegnen wir der 
»religiösen« Prostitution. Die religiöse entstand mit der Gründ- 
ung der verschiedenen Culten, deren einige Ausgeburten der 
gröbsten Unsittlichkeit waren. Wir erinnern nur an den Dienst 
der Venus, des Bacchus, des Priapus, der Isis, an das schmach- 
volle Treiben an den Pforten der Tempel, an die monströsen 
Idole, mit denen sich die indischen Jungfrauen prostituirten, 
und an die schmachvolle Taktik, welche die Priester unter den 
Auspicien ihrer unreinen Gottheiten übten. Wie das leicht- 
gläubige Volk bei dem Eintreten erschütternder Naturerschein- 
ungen zur DBesänftigung des Zornes der Götter verschiedene 
Gegenstände auf ihre Altäre legte, so opferten auch die Frauen 
diesen Idolen ihre Schamhaftigkeit, die Mädchen ihre Unschuld. 
Die religiöse Prostitution bildete gewissermassen den Kern ge- 
wisser Kulten und wir begegnen ihr mehr oder minder fast bei 
allen Völkern, in Chaldäa, Armenien, Syrien, Phönizien, Grie- 
chenland, Italien, Egypten. Als später der Einfluss der Reli- 
gionen durch die Thätigkeit des Staates mehr und mehr para- 
lysirt wurde und ersetzt ward, da trat in den meisten Ländern 
neben die religiöse Prostitution auch eine gesetzlich anerkannte 
»legale«; dass aber auch die Winkel-Prostitution überall in 
hohem Grade verbreitet gewesen, bedarf wohl keiner besonderen 
Betheuerung. 

Die ersten Spuren der Prostitution machten sich in Chal- 
däa, jener alten Wiege des Menschengeschlechtes, bemerkbar 
als Rudimente der religiösen und gastfreundschaftlichen Prosti- 
tution. In Babylon musste sich jede Eingeborene einmal im 
Leben im Tempel der Venus einem Fremden hingeben. Nach 
Curtius gaben in Babylon die Mütter ihre Töchter, die Männer 
ihre Weiber für Geld preis. Von Babylon aus verpflanzte sich 
der Cultus der Venus von Melitta nach Asien, Afrika, Egypten 
und Persien. In Armenien errichtete man »-der Venus Anaitis 
einen Tempel mit daranschliessenden Gebäuden, in welchen die 
Priesterinen der Venus zum Genusse für die den Tempel be- 
suchenden Männer bestimmt waren. Bei den Phöniziern war 
es ehrenvoll, seine Töchter den Fremden preiszugeben. Von 
hier aus wurde der Venuscultus durch Askalon nach der Insel 
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Cypern verpflanzt, wo die Mädchen am Ufer des Meeres lust- 
wandelten und sich den ankommenden Fremden für Geld preis- 
gaben. Von Cypern aus verpflanzte sich der Venuscultus über 
alle Inseln des Mittelmeeres nach Griechenland, Italien und allen 
Ländern, wohin die Phönizier Handel trieben. In Kleinasien, 
in Persien war die Prostitution besonders im Heere weit ver- 
breitet. Parmenio, ein Feldherr Alexanders des Grossen, fand 
im Heere des Darius 330 Prostituirte.. In Aegypten huldigte 
man dem Cultus der Isis und des Osiris. Die Juden huldigten 
schon zu Noahs Zeiten der gastfreundschaftlichen Prostitution. 
Spuren der legalen Prostitution findet man schon zur Zeit der 
Patriarchen und Propheten, mehr denn 2 Jahrtausende vor der 
christlichen Zeitrechnung. Im Pentateuch finden sich bereits 
Stellen vor, die auf bestehende Prostitution hindeuten. Quid 
dabis mihi, ut fruaris concubitu meo? Ferner im Deuteronomion: 
Non erit meretrix de filiabus Jsrael, nee scortator de filiis Jsrael. 
Nach dem jüdischen Gesetze waren die Kinder der Prostituirten 
gebrandmarkt durch eine schimpfliche Benennung »mamzer« und 
vom Tempeldienste bis in die 10. Generation ausgeschlossen. 
Moses hatte den Jüdinen die Prostitution und den ausländischen 
Prostituirten den Aufenthalt in den Städten verboten. Ueber- 
zeugt, dass alle Strafgesetze gegenüber den heftigen geschlecht- 
lichen Leidenschaften nichts vermöchten, gestattete er den Juden 
den Umgang mit ausländischen Prostituirten. Die reichen Jsrae- 
liten besassen häufig Concubinen. So hatte Simson seine De- 
lila, Gideon, Ephraim, David hatten Beischläferinen, und Salo- 
mon, nachdem er den Götzendienst der Venus Astarte und des 
Moloch in Jerusalem eingeführt hatte, besass nebst seinen 700 
Frauen noch 300 Concubinen. Unter Salomon war die Prosti- 
tution privilegirt. Griechenland bekannte sich in den heroischen 
Zeiten zum Cultus der Venus und des Adonis, Die Griechen 
nannten die Venus als Personification der Prostitution »Pan- 
demos«. Es entstanden an allen grösseren Plätzen Tempel, die 
der Venus Pandemos geweiht waren und in denen die exorbi- 
tantesten Orgien gefeiert wurden. Die Prostituirten rekrutirten 
sich bei den Griechen jedoch nur aus Sclavinen, und die freien 
weiblichen Wesen, welche der Prostitution sich ergaben, erlitten 
einen Verlust, der sie zum Range der Sclavinen erniedrigte. 
Solon errichtete ein grosses Bordell (Dieterion), kaufte für das- 
selbe auf Staatskosten im Auslande Sclavinen an, erhob es zu 
einer Staatsanstalt, bestimmte eine billige Taxe für die Besuche, 


publieirte eine eigene Hausordnung, unterwarf es der Ober- 
Aufsicht eines Beamten und stellte es unter den Schutz der 
Venus Pandemos. Unter ihm wurde somit in Griechenland die 
legale Prostitution inaugurirt. Athen hatte 3 Gattungen von 
Prostituirten: 1) Dieteriaden (Bordellmädchen), 2) Auletriden 
(Flötenspielerinen), 3) Hetären (Freundinen). Ihr Ansehen stieg 
zum Theile so weit, dass in ihren Salons Akademieen und Reden 
in Gegenwart eines Socrates, Xenophon, Plato etc. über den 
Geschmack, die Anmuth, die Weisheit u. s. w. gehalten wurden. 
Demosthenes sagt in seiner Rede gegen die Courtisane Neraea 
in dieser Beziehung folgendes: Für unsere sinnlichen Vergnüg- 
ungen ausser Haus haben wir -Courtisanen, zu unserer häus- 
lichen Bedienung Concubinen, zur Erlangung legitimer Kinder 
Gemahlinen. In Italien huldigte man anfangs der religiösen 
und gastfreundlichen Prostitution. Zur Zeit des Bestandes der 
einfachen römischen Republik bewahrten die Römer die Reinheit 
der Sitten, da die Institution der Ehe, die von ihnen hochge- 
halten wurde, keine Form der Prostitution emporkommen liess. 
Mit dem Eintreten der asiatischen Kriege jedoch wurden die 
empörenden asiatischen Sitten sammt ihrem Venuscultus nach 
Italien verschleppt. Nachdem die Sitten Griechenlands in Rom 
immer mehr Eingang gefunden, vermehrten sich die Prostituirten 
dergestalt, dass man sich genöthigt sah, die legale Prostitution 
zu toleriren und sie durch Inscription, durch Bordelle und eigene 
Prostitutionsgesetze zu regeln. Die Aedilen, welche mit der 
Stadtpolizei betraut waren, nahmen die Erklärungen der weib- 
lichen Individuen entgegen, welche sich der Prostitution ergeben 
wollten. Es gab eine Gassenprostitution (questus) und eine 
sesshafte Prostitution (scortatio). Die Zeit der Errichtung von 
Bordellen in Rom kann nicht genau bestimmt werden; gewiss 
ist, dass 180 v. Chr. der Aedile Maneinus, als er in einem 
Bordelle pflichtgemässe Nachschau hielt, von Bordellmädchen 
mit Steinwürfen verjagt wurde. Nach römischen Gesetzen konnten 
der Prostitution Ueberwiesene über ihr Eigenthum nicht selbst- 
ständig verfügen, weder etwas erben noch testiren, kein Öffent- 
liches Amt bekleiden, keine Klage bei Gericht anbringen, nicht 
als Zeugen auftreten, bei öffentlichen Festen nur ausnahmsweise 
erscheinen und keine Vormundschaft über ihre Kinder über- 
nehmen. Ausserdem war ihnen eine Abgabe auferlegt und eine 
gewisse Tracht vorgeschrieben. Die ausserordentlichen Aus- 
schweifungen der Römer erzeugten zahlreiche syphilitische Er- 
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krankungen, so dass der Kaiser Antoninus Pius sich genöthigt 
sah, zur Heilung der Syphilis eigene Volksärzte anzustellen. 
Mehrere christliche Kaiser, überzeugt, dass die Unzucht unaus- 
rottbar sei, versuchten es, der Ausbreitung der Prostitution 
durch die Verhängung harter Strafen über die Verführer der 
Jugend entgegenzutreten. Unter den Kaisern Augustus, Nero 
etc. erreichte die Sittenlosigkeit ihren höchsten Grad, da die 
Kaiser selbst Verehrer der ausgelassensten Orgien waren. Die 
Völker der alten Welt schienen sich in Sinneslust verzehren 
zu wollen: ganz entnervt und dem tiefsten sittlichen Verfall 
 anheimgegeben fand das Christenthum die Welt. Es wollte 
auch auf diesem Gebiete reformiren und machte den edelsten 
und grossartigsten Versuch dazu, indem es die Jungfräulichkeit 
- anpries und die Hingabe allen Ueberflusses an die Armen em- 
pfahl. Sowohl die religiöse als die gastfreundliche Prostitution 
wurden durch den Christianismus allmälig ausgerottet. Während 
die Kirchenväter die Gläubigen zur Bewahrung der Keuschheit 
aneiferten, und über deren Verächter harte Kirchenstrafen ver- 
hängten, betrachtete die Gesetzgebung der ersten christlichen 
Kaiser die Prostitution als das beste Mittel zur Vermeidung des 
Ehebruches und der Verführung der Unschuld. Weder in dem 
Theodosianischen noch Justinianischen Codex findet man Gesetze, 
die auf die Unterdrückung der Prostitution hindeuten. Die 
christliche Kirche, von ihren Mitgliedern die grösste Sittenrein- 
heit beanspruchend, konnte der legalen Prostitution weder Be- 
rechtigung noch Duldung zugestehen. Durch das ganze Mittel- 
alter hindurch, bis zum Concilium von Mailand, gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts, eiferte die Kirche ununterbrochen gegen 
die ausserehelichen fleischlichen Genüsse. Nachdem sich auch 
die Kirche von der Unausrottbarkeit dieses socialen Uebels über- 
zeugt hatte, nahm sie, wie aus den Verhandlungen mehrerer 
Concilien hervorgeht, gegen dasselbe eine etwas versöhnlichere 
Haltung an, so dass eine von ihr gewissermassen nachgegebene 
Duldung der Prostitution innerhalb des Gesetzes ziemlich be- 
merkbar wurde. Am Sittenhimmel leuchtete auf Jahrhunderte 
hin nur der Stern des jungfräulichen Germaniens. Die Ger- 
manen verwiesen die Prostituirten des Landes und alle Be- 
wohner der Tribus hatten das Recht, eine solche zu steinigen. 
Bei den Franken, die lange Zeit hindurch die Reinheit der 
Sitten bewahrten, kannte man weder die religiöse noch die 
gastfreundschaftliche noch die legale Prostitution. Später 
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gestattete die Kirche den Franken, sich eine Frau oder eine 
Coneubine zu nehmen, ein Zugeständniss, das sie auch dem 
Klerus zuerkannte. Karl der Grosse, der sich selbst vier legi- 
time Frauen und sechs Concubinen hielt, war der Erste, welcher 
in seinen Capitularen die Prostitution in Frankreich verpönte. 
In den folgenden drei Jahrhunderten trifft man auf keine wei- 
teren legislatorischen Bestimmungen gegen die Prostitution. 
Erst um das Jahr 1000 nahm die Prostitution wieder grössere 
Dimensionen an. Die ausserordentliche. Zunahme der anomalen 
geschlechtlichen Excesse im 12. Jahrhundert bewogen die Re- 
gierung, den Kreis der legalen Prostitution auszuweiten. Lud- 
wig IX. war vorerst bestrebt, die Prostitution durch die Waffen 
der Religion und der Nächstenliebe zu bekämpfen. Zunächst 
wurden Zufluchtsstätten für gefallene Mädchen errichtet; nach 
‚seiner Rückkehr aus Palästina ordnete er die gänzliche Aus- 
rottung der Prostitution an. Da jedoch bald nach diesem Er- 
lasse, 1254, die heimliche Prostitution ausserordentlich über- 
handnahm, sah sich Ludwig der Heilige veranlasst, noch inner- 
halb Jahresfrist diese Ordonnanz zu desavouiren und in einer 
neuen die Betreibung der Prostitution von Öffentlichen Mädchen 
innerhalb bestimmter Strassen zu gestatten. Von den späteren 
Königen wurde die Ordonnanz Ludwigs des Heiligen insgesammt 
bestätigt. Zum Conecilium von Constanz, wo ein grosser Men- 
schenstrom zusammenfloss, fanden sich gegen 1400 »gemeine 
frawen« ein, deren eine sich nicht weniger als 800 Goldgulden 
verdiente. Zur Zeit des Aufblühens des Ritterwesens nahm 
die Sittlichkeit wieder einen mächtigen Aufschwung, indem das- 
selbe die sinnlichen Leidenschaften bändigte, die Tugend auf 
Achtung gegen sich und andere gründete und sozusagen das 
Piedestal war der zarten Bewunderung und des Thrones der 
Ehre, auf welchen es das Weib setzte. Es wurde deshalb zu 
dieser Zeit die Prostitution wesentlich verringert, um jedoch 
nach dem Verfalle des Ritterwesens in einer Weise zuzunehmen, 
dass zu fürchten stand, die menschliche Gesellschaft werde einer 
allgemeinen Auflösung entgegengehen. Erst unter Karl IX. 
wurde durch eine Ordonnanz vom Jahre 1560 die Aufhebung 
der ausserordentlich zahlreich gewordenen Bordelle neuerdings 
befohlen und die Ausrottung der Prostitution angeordnet. Allein 
bald vermehrten sich die geheimen Bordelle und die Kuppler- 
inen in auffallender Weise. Während die französischen Könige 
fortwährend gegen die Prostitution eiferten, gaben sie sich 
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selbst den ärgsten Ausschweifungen hin und das Palais royal, 
in welchem die Freudenmädchen eine grosse Anzahl von Ge- 
mächern bewohnten, wurde bald das erste Bordell der Welt. 
Die zurückgekehrten Bourbonen hoben allmälig die Privilegien 
der Prostituirten auf und die Julirevolution vertrieb endlich die 
lasterhaften Insassen aus dem Palais royal. Um diese Zeit ent- 
stand in Frankreich die legale Prostitution, die bis zur Stunde 
vortrefflich geregelt dasteht. In Italien nahm im Mittelalter 
die Prostitution so sehr überhand, dass man schon im 16. Jahr- 
hundert die legale Prostitution zu toleriren genöthigt war. 
Pabst Paul II. veröffentlichte ein eigenes Prostitutionsstatut für 
die Stadt Rom und Pabst Julian II. verwies nach einer Bulle 
vom Jahre 1510 die Prostituirten in bestimmte Quartiere der 


Stadt. In Spanien wurde früher die Kuppelei und Prostitution 


mit 300 Peitschenhieben und mit Verbannung bestraft. Als 
jedoch alle diese Strafen gegen die zunehmenden Ausschreit- 
ungen nichts auszurichten vermochten, wurden ausserhalb der 
Stadtmauern zahlreiche Bordelle errichtet und eigene Vorsteher 
hiefür eingesetzt, die für genaue Innehaltung des Bordellregle- 
ments Sorge zu tragen hatten. Hier stossen wir zum ersten- 
male auf ärztliche Untersuchungen; doch scheinen dieselben 
nicht regelmässig sondern nur in Erkrankungsfällen stattge- 
funden zu haben. Diese Untersuchungen wurden anfänglich von 
den Mädehen honorirt, während sie später, unter Karl V. von 
den Municipalitäten bestritten wurden. Im Jahre 1725 wurde 
die Prostitution wieder verboten und- die Aufhebung der Bor- 
delle angeordnet. Als sich unter Ferdinand VII. die Syphilis 
in Spanien ausserordentlich verbreitete, wurde auf die beste 
Beantwortung der Frage: Wie kann man die Weiterverbreitung 
der Syphilis am besten Einhalt thun? ein Preis gesetzt. 1822 
erschien ein Programm über das öffentliche Gesundheitswohl, 
welches die Regelung der Prostitution und die Errichtung von 
Bordellen neuerdings befürwortete. Das spanische Gouvernement, 
der vielen fruchtlosen Unterdrückungsversuche müde, überliess 
nun die Prostitution ganz sich selbst, und zwar bis in die 
neueste Zeit herein. Ueber die jüngsten Massnahmen soll an 
späterer Stelle berichtet werden. In England, namentlich in 
London, waren die ersten Zufluchtstätten der Prostitution die 
öffentlichen Badestuben, deren Errichtung in die Zeit Hein- 
richs II. fällt. Es bestand für diese Badestuben ein eigenes 
sanctionirtes Reglement mit bestimmten, ziemlich strengen Ver- 
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haltungsmassregeln für die Freudenmädchen. Die Badehäuser 
standen unter Oberaufsicht des Lordmayors, der Polizeiofficianten 
und der Constabler, und wurden jede Woche einmal offciell 
visitirt. Im Jahre 1506 wurden sie auf königlichen Befehl ge- 
schlossen, später jedoch wieder eröffnet. 1546 wurden sie 
neuerdings geschlossen. Im Beginne des 17. Jahrhunderts hatte 
jedoch die Prostitution in London bereits wieder riesige Dimen- 
sionen angenommen. In Portugal war die Prostitution anfäng- 
lich verboten; Verbannung und das Verbringen in eine Besser- 
ungsanstalt waren die Strafen für Kuppler und Prostituirte. 
Nachdem man sich jedoch von der Erfolglosigkeit der Strafbe- 
stimmungen überzeugt hatte, folgte man dem Beispiele Spaniens, 
indem man gleichfalls bis in die neueste Zeit herein das Treiben 
der Prostitution jeder Massregelung entäusserte. Die Germanen, 
wie Tacitus hervorhebt, völlig sittenrein, waren durch den häuf- 
igen Verkehr mit den Römern nach und nach gleichfalls in sitt- 
lichen Verfall gerathen, so dass auch bei ihnen die Prostitution 
in reichlichem Masse Pflegestätten fand. Im 15. und 16. Jahr- 
hunderte wurde namentlich in Süddeutschland ein Leben voll 
sinnlicher Genusssucht geführt. Gleichwohl wurde die Prosti- 
tution und Kuppelei in dieser Zeit mit harten Strafen belegt 
und an eine legale Regelung der Prostitution dachte man noch 
immer nicht. Im Mittelalter gab es in allen grösseren freien 
Reichsstädten tolerirte und vollständig privilegirte Bordelle ; ausser 
diesen gab es auch noch Bordelle, welche die Municipalitäten 
verpachteten, und solche, -mit deren Gefällen angesehene Familien 
belehnt wurden. In einigen Städten, wie Nürnberg, bildeten 
sogar die Bordellmädchen eine ehrbare Zunft mit besonderen 
Rechten und Gebräuchen. Der Genuss der physischen Liebe 
scheint damals nicht so sehr verpönt gewesen zu sein. Den 
Hoflagern der Könige folgten ganze Schaaren von Freuden- 
mädchen. Bei den Kriegsheeren standen die öffentlichen Mädchen 
wegen ihrer beträchtlichen Menge sogar unter einem eigenen 
Kommando, in der Person des »hurenwaibls«, dessen Amt sehr 
ansehnlich und wichtig war. Mehrere Jahre vor der Reforma- 
tion hatte sich der Verfall der Sitten bereits über ganz Deutsch- 
land verbreitet. Luther eiferte mit besonderer Heftigkeit gegen 
die Bordelle. Man kann es der Reformation. nicht absprechen, 
dass sie damals der so sehr gesunkenen Sittlichkeit wieder 
einigermassen aufgeholfen hat. Der dreissigjährige Krieg zer- 
störte jedoch wieder die sittlichen Errungenschaften der Re- 
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formation, die Unzucht brach von Neuem über Deutschland her- 
ein und wüthete daselbst in schrecklichem Masse. Kaum hatte 
sich Deutschland von den moralischen Folgen dieses Krieges 
wieder etwas erholt, so wurde durch das sittenlose Zeitalter 
Ludwigs XIV. in den deutschen Gauen neuerdings ein Zustand 
der Unsittlichkeit geschaffen, der sich von dem französischen 
kaum unterschied. Die Winkelprostitution und das Concubinat 
nahmen so ausserordentlich zu, dass der eigentliche Zweck der 
Bordelle darüber beinahe verloren ging. Ueber die deutschen 
Prostitutionsverhältnisse aus der neuesten Zeit soll an anderer 
Stelle gesprochen werden. 


Dem aufmerksamen Leser unserer historischen Excursion ‚Vnausrottbar- 
wird nicht entgangen sein, dass sich durch die Geschichte aller tution. Noth- 


Staaten die Existenz der Prostitution wie ein rother Faden hin- 
durchzieht; es ist allenthalben ein fruchtloses Ankämpfen gegen 
dieses sociale Uebel bemerkbar. Ueberblickt!) man die Ge- 
schichte der Prostitution, von den frühesten Zeiten bis auf unsere 
Tage, so nimmt man wahr, dass einzelne Gesetzgeber bei der 
Erlassung der Prostitutionsgesetze zu keinen selbständigen und 
feststehenden Resolutionen kommen konnten. Wir sehen daher, 
dass in einem und demselben Staate die Prostitution verboten, 
tolerirt, wieder verboten und endlich ganz sich selbst überlassen 
wurde; dass man die Prostituirten bald mit den schwersten Strafen 
belegte, bald wieder unangetastet liess. Die Prostitution bildet 
ein stationäres, unausrottbares, gefahrvolles und dennoch unent- 
behrliches Element der Gesellschaft. Das unsittliche Weib hat 
sich von jeher, entweder von der Allgewalt der sinnlichen Reiz- 
ungen bewältigt, oder durch verschiedene andere Motive gedrängt, 
überall zum fleischlichen Genusse verkauft, id est prostituirt. 
Die Prostitution konnte bisher weder durch die ‚härtesten welt- 
lichen noch kirchlichen Strafbestimmungen ausgerottet werden. 
Die Nothwendigkeit?) dieser chronischen Wunde des Menschen- 
geschlechtes, sagt Jeannel, wurde erkannt von den alten Phi- 
losophen und Dichtern und selbst vom hl. Augustin zugegeben, 
sie wurde auch nicht bezweifelt von den Moralisten: Daher sagen 
Manche, wollte man die öffentlichen Bordelle aufheben, so hiesse 
das nicht nur die Unsittlichkeit, welche auf diesen Raum be- 
schränkt war, allwärts verbreiten, sondern sogar die Menschen 


1) Hügel, idem. 
2) Jeannel, idem, 


Be, A 


zu diesem Laster durch den Reiz des Verbotenen anspornen. 
Wenn man einerseits anerkennen muss, dass das Uebel der Pro- 
stitution ein allgemeines und unheilbares ist, so muss man auch 
anerkennen, dass dieses Uebel in die engsten Schranken zurück- 
gedrängt werden muss. Ein anderer Autor, German), schreibt 
über die Unausrottbarkeit und Nothwendigkeit der Prostitution 
folgendes: Die Gesetzgebung des Staates, ebenso die christlich- 
religiös sittliche Lebensanschauung verbieten den ausserehelichen 
Umgang. Sie thun das mit Recht, weil hiedurch, ganz abge- 
sehen von der Verbreitung der Syphilis, das Wohl der Staats- 
angehörigen meist schwer gefährdet wird. Sie gerathen aber 
durch solches Verbot in Widerspruch mit dem Naturgesetz, wel- 
ches die Befriedigung des Fortpflanzungstriebes fordert. Nun 
kann nur ein höherer Grad von Kultur der Mehrzahl der Men- 
schen, die erwähntermassen gegenwärtig auf ausserehelichen Um- 
gang angewiesen sind, es möglich machen, den Drang des Fort- 
pflanzungstriebes zu überwinden. Da aber die Mehrzahl dieser 
Menschen diesen höheren Grad der Kultur bis jetzt noch nicht 
erlangt hat, und, den Naturgesetzen nach, auch nach langer, 
langer Zeit erst erlangen kann, so lässt sich gegenwärtig der 
aussereheliche Umgang ebenso wenig, wie der Fortpflanzungs- 
trieb, durch menschliche Gesetze, durch menschliche Macht be- 
seitigen. Er muss, und mit ihm die Prostitution, als nothwendig 
anerkannt werden. Ein weiteres Urtheil hierüber gibt Strohl?): 
Kein Thema eignet sich so gut für schöne Phrasen, für Aus- 
brüche sittlicher Entrüstung, für schwungvolle Beiwörter; von 
Allem diesem bin ich kein Liebhaber in einer wissenschaftlichen 
Arbeit und bitte daher, meine Erklärung ein- für allemal hin- 
zunehmen: Dass ich die Prostitution als ein schändliches Ge- 
werbe, als ein für jetzt und vielleicht für immer unheilbares 
Geschwür ansehe, das man so gut wie möglich behandeln soll. 

Der vorige Autor namentlich, und in sehr reservirtem Grade 
auch der eben eitirte, halten die Möglichkeit nicht für ausge- 
schlossen, dass das Menschengeschlecht einmal auf eine solche 
Höhe der Kultur und Gesittung gebracht werden könne, dass 
bei beiden Geschlechtern der aussereheliche geschlechtliche Ver- 
kehr, und somit auch die Prostitution, von selbst aufhören 


1) F. German, Vorschläge zur Abwehr der Syphilis. Leipzig 1873. 
2) H. Eulenberg, Vierteljahrschrift f. ger. Medizin u. ö. Sani- 
tätswesen. XXIV. Band, 1. Heft, Berlin 1876. 
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werden. Ich für meine Person kann mich solchen Illusionen 
nicht hingeben; ich muss es vielmehr als eine Utopie: ansehen, 
anzunehmen, dass, bei der nie sich verwischenden Verschieden- 
artigkeit der geistigen Anlagen, bei der so sehr verschiedenen 
Intensivität des Geschlechtstriebes, bei dem nie sich vollkommen 
ausgleichenden Unterschiede der materiellen Verhältnisse, der- 
einst jenes goldene Zeitalter aufdämmern werde, in welchem alle, 
alle Menschen gleichmässig auf solcher sittlicher Höhe ange- 
kommen sind, dass sie die Prostitution entbehrlich machten. 


Focket) beleuchtet die Nothwendigkeit der Prostitution in 
nachstehenden Worten: Thatsache ist jedenfalls, dass die Pro- 
stitution, bei aller ihrer Widerwärtigkeit, den Zweck erfüllt, 
einerseits einer grossen Zahl von Männern eine normale phys- 
ische Geschlechtsthätigkeit zu ermöglichen, andererseits zu der 
Zahl der Geburten in kaum merklichem Grade beizutragen. Es 
wird gewiss Vielen schwer werden, sich zu überzeugen, dass 
von den Uebeln, zwischen welchen wir zu wählen haben, die 
Prostitution immer noch das kleinste ist. Ohne Zweifel denkt 
Mancher, es sei vielleicht doch noch möglich, in irgend einer 
Weise mit gelegentlicher »freier Liebe« auszukommen, die doch 
nicht so roh und brutal sei wie die gemeine Venus vulgivaga. 
Für das Mädchen gibt es bei solchen Verhältnissen nur Ent- 
täuschungen und Kummer, Sorgen und Entbehrungen, Schmach 
und Verwünschungen, Lüge und Heuchelei. Entweder sinkt sie 
von Stufe zu Stufe, oder sie führt ein Leben, in welchem die 
Angst vor Entdeckung und der Zwang, sich zu verstellen, jede 
Freude am Dasein verbittern. Die Summe menschlichen Elends, 
welches aus der freien Liebe entspringt, ist viel grösser als 
das, welches aus der Prostitution hervorgeht. Verfasser gelangt 
dann zu folgendem Resume: 1. Es ist unmöglich, von allen Ehe- 
losen geschlechtliche Enthaltsamkeit zu erwarten; 2. Zur ausser- 
ehelichen Befriedigung des Geschlechtstriebes gibt es kein Mittel, 
welches der Prostitution vorzuziehen wäre. 


Man kann nicht im allerentferntesten daran denken, äussert 
Pappenheim?), dass man die Prostitution durch strafrechtliche 
oder religiöse Einwirkung völlig vertilgt; man würde sie wahr- 
scheinlich nicht einmal durch radikale Socialreform der Gesell- 


1) Deutsche Vierteljahrschrift f£. ö. Gesundheitspflege von Spiss 
und Pistor. Braunschweig 1888. 
2) Pappenheim, Handbuch der Sanitätspolizei, Berlin 1870, 
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schaft beseitigen ; die Erfahrung aller Länder hat bewiesen, dass 
alle Strafbestimmungen und Strafen der Prostitution gegenüber 
noch viel weniger Wirkung haben als dem Diebstahle etc. gegen- 
über; man muss mit der Prostitution rechnen. 

Parent-Duchatelet!) sagt in seinem berühmten Werke: 
Les Prostitußes sont aussi inevitables dans une agglomeration 
d’hommes, que les Egouts, les voiries et les d&epots d’immondices. 
Die Prostituirten sind in einer Menschenanhäufung so unver- 
meidlich wie die Kloaken, die Schindergruben und die Abtritt- 
gruben. Indem?) man die Duldung der Lohndirnen als ein noth- 
wendiges Uebel erkannte, das man in Schutz zu nehmen hätte, 
schreibt Behrend, begriff man auch die Nothwendigkeit, dieses 
Uebel in festbestimmten Grenzen zu halten; man war dabei aber 
ebenso fern von affectirter Frömmigkeit, ethischer Heuchelei und 
Ueberempfindlichkeit, als, in Folge des biederen Sinnes und ge- 
sunden derben Wesens, von absonderlichen Theorien über Staat 
und Religion und von wunderlichen, aus solchen Theorien ge- 
zogenen Consequenzen. 

Ein weiterer Autor, Prof. Reclam?°), lässt sich über unser 
Thema folgendermassen vernehmen: Wenn die Polizei jede Pro- 
stituirte, von deren Vorhandensein und Geschäftsbetrieb sie 
Kenntniss erlangte, ergreifen liesse und der betreffenden richter- 
lichen Behörde zur Bestrafung zuführte, so würde sie doch hie- 
durch die Prostitution nicht verhindert haben; denn es ist wohl 
zu beachten, dass diese schliesslich nur auf der Befriedigung 
eines Naturbedürfnisses beruht, dessen Trieb mächtiger ist als 
der Einfluss aller Gesetzgeber und Sicherheitsbehörden der Welt, 
und dass unseres Erachtens in minderem Grade gegen die Pro: 
stitution als gegen unsere socialen Zustände die Anklage zu 
richten ist. Solange*) wir nicht im Stande sind, das Elend der 
jugendlichen weiblichen Individuen zu heben und zu beseitigen, 
dürfen wir auch nicht vor dessen nothwendiger Consequenz, der 
Prostitution, zurückschrecken; wir müssen ihr kühn ins Antlitz 
schauen. Können wir sie nicht beseitigen, so müssen wir sie 


1) Parent-Duchatelet, de la Prostitution dans la ville de Paris 
Bruxelles 1836. 

2) Behrend, Die Prostitution in Berlin. Erlangen 1850. 

3) Deutsche Vierteljahrschrift f. ö. Gesundheitspflege. II. Band, 
3. Heft. Braunschweig 1870. 

4) F. W. Müller, Die Prostitution in socialer, legaler und sanit. 
Beziehung. Erlangen 1868. 


wenigstens möglichst unschädlich machen. Kühn-Reich !) 
äussert sich in seinem interessanten Werke über die Existenz- 
berechtigung der Prostituirten wie folgt: Schwache Gemüther, 
welche von ihrem engen Gesichtskreise aus die Welt zu beur- 


“ theilen gewohnt sind, mögen darüber erschrecken, dass man mit 


klaren und nüchternen, nichts verhüllenden und nicht misszu- 
verstehenden \Worten ausspricht: Die Prostitution muss existiren, 
weil sie nicht auszurotten ist, und dass man hinzufügt, dieselbe 
ist nicht bloss ein zu duldendes, sondern sogar ein nothwendiges 
Uebel. Majer?*), Mitglied des k. bayer. statistischen Bureaus, 
spricht sich gleichfalls über die Nothwendigkeit der Prostitution 
in nachstehender Weise aus: Gestehen wir es nur zu: die Pro- 
stitution ist nun einmal ein nothwendiges Uebel, das einerseits 


in unseren socialen Lebensbedingungen, andererseits in der 


menschlichen Schwäche und Unvollkommenheit begründet ist; 
sie ist daher unter gewissen Verhältnissen zu dulden, aber auch 
durch zweckmässige Gesetze zu regeln, einzuschränken und un- 
schädlich zu machen. Endlich möchte ich noch einige Bemer- 
kungen Hügels°) über diesen Punkt anführen: Die Prostitution 
stellt ein unausrottbares Element der Gesellschaft dar. Die 
Prostitution besteht überall, wo eine massenhafte Anhäufung von 
Menschen auf einem bestimmten Territorium Platz greift, und 
sie konnte bisher durch die härtesten Strafbestimmungen nicht 


aus der Welt geschafft werden. Sie erweist sich auch als ein 


unentbehrliches Element der Gesellschaft. Da durch die Pro- 


stitution den Individuen, die auf den ausserehelichen Beischlaf 


angewiesen sind, die Befriedigung eines ihrer lebhaftesten Natur- 
triebe ermöglicht wird, wodurch zahlreiche, die Menschenwürde 
schändende und die Lebenskräfte zerrüttende unnatürliche ge- 
schlechtliche Befriedigungen verhindert, das Ehebett vor dem 
Ehebruche bewahrt und Tausende von Mädchen vor Verführung 


und Schande geschützt werden, kann man ihre. Unentbehrlich- 


keit nicht bestreiten. Die?*) geschlechtsreife Jugend, ein ansehn- 
licher Theil des Proletariats, des Arbeiter, Wehr- und Beamten- 
standes, Witwer und Hagestolze, Fremde und Reisende, Alle 
diese und Manche andere unterliegen in verschiedenem Grade 


1) Kühn-Reich, idem. 

2) Vierteljahrschrift f. ger. Medizin u. öffentl. Sanitätswesen von 
Eulenberg. XXVIU. Band. Berlin 1873. 

3) Hügel, idem. 

4) Wiener med. Wochenschrift Nr. 35, Jahrg. 1863. 
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den Anfechtungen des heftigsten der Naturtriebe, jener virtus 
diaboli in lumbis, welche, an keine Schranken der Zeit ge- 
bunden, ihre Herrschaft mit despotischer Gewalt übt und die 
Unnatur ihrer Nichtbefriedigung mit dämonischer Tücke durch 
Krankheit des Körpers und Geistes zu rächen weiss! Mögen 
wir uns auch noch so Manche aus der Zahl dieser Enthaltsamen 
als wirkliche Keuschheitshelden denken, welche Zuflucht bleibt 
aber dem naturgemässen Bedürfnisse Aller übrig, als die ver- 
botene Frucht der Venus Pandemos? Ist aber die Prostitution 
nothwendig, so kann man ihr auch ein Recht auf ihre Existenz, 
auf ihren Schutz und auf ihre Straflosigkeit nicht absprechen. 

Wir haben nun eine grössere Anzahl Prostitutionsschrift- 
steller in ihren Ansichten über die Nothwendigkeit und Unaus- 
rottbarkeit der Prostitution Revue passiren lassen. Allenthalben 
begegnete uns die festgewurzelte Ueberzeugung der Autoren, 
dass es sich um ein Uebel, aber um ein unaustilgbares und 
nothwendiges Uebel handelt. Solange die geschlechtliche Leiden- 
schaft dem Menschen innewohnt, solange der sexuelle Trieb in 


seiner bisherigen Vehemenz fortbesteht — und es ist gewiss 
kein Anhaltspunkt gegeben, anzunelimen, dass derselbe sich je 
reduciren werde — solange wird auch die Sucht nach Befrie- 


digung desselben nicht zu unterdrücken sein. Diesen Naturtrieb 
erfolgreich und andauernd niederzuhalten, eine solch’ enorme 
Energie und Willenkraft werden wir von dem Gros der Mensch- 
heit wohl nie erwarten dürfen. Es tritt nun die Frage an uns 
heran, ob, nachdem nun einmal feststeht, dass der Geschlechts- 
trieb mit unbezähmbarer Gewalt seine Rechte fordert und nach- 
dem vermöge unserer gesellschaftlichen Verhältnisse die Ehe 
nicht im Stande ist, alle Menschen in ihre schützenden Fittige 
aufzunehmen, nicht ein anderer, harmloserer, weniger bedenk- 
licher Ausweg gefunden werden kann, um dem geschlechtsreifen 
unverheiratheten Individuum genügende sexuelle Befriedigung zu 
verschaffen. Diese Frage muss mit aller Entschiedenheit ver- 
neint werden. Es sind hier nur noch zwei Möglichkeiten ge- 
geben: entweder der aussereheliche Verkehr, der auf Neigung 
beruht — die sogenannte »freie Liebe« — oder die geschlecht- 
liche Befriedigung auf unnatürlichem \Wege. Es ist im gegen- 
wärtigen Kapitel bereits Gelegenheit gegeben gewesen, zu be- 
tonen, welch’ unermessliches Unheil die freie Liebe durch Ver- 
führungen unschuldiger Mädchen, durch Entheiligung der Ehe, 
durch Vermehrung der ausserehelichen Geburten mit ihren Folgen 
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anzustiften vermöchte; was nun aber die unnatürliche Befried- 
igung des Geschlechtstriebes, die trotz Prostitution zahlreiche 


Verheerungen anrichtet, anbetrifft, so würde sich die Zahl ihrer 


Anhänger bei mangelnder Prostitution zweifellos ins Ungemessene 
vermehren, sie würde allgemach Geist und Körper der Menschen 
zerrütten und vielleicht ganze Generationen einem furchtbaren 
Siechthum entgegenführen. Aus alledem erhellt zur Evidenz, 
dass von den Uebeln dieser Art die Prostitution immer noch als 
das kleinste sich herausstellt, und dass sie, eben weil sie andere 
grössere Uebel verhindert, der Menschheit eher zum Nutzen als 
zum Schaden gereicht, namentlich wenn es gelingen sollte, das 
ihr anhaftende Gespenst der Syphilis in Schranken zu bannen 


und durch erfolgreiche Massnahmen zu bekämpfen. 


Wenn wir uns des Weiteren die Frage vorlegen, welches 
wohl die Ursachen seien, die der Prostitution ihre Existenzfäh- 
igkeit verleihen und ihr fortwährend neues Material zuführen, 
so ist eine wesentliche Antwort hierauf bereits in den früheren 
Kapiteln mehrfach angedeutet worden. Vor allem ist es die 
bezaubernd süssschmeckende, verbotene Frucht, die, einmal ver- 
kostet, immer wieder zu neuem Genusse anspornt; es ist der 
unwiderstehliche Geschlechtstrieb, der nur um so heftiger und 
verlangender an den Menschen herantritt, je öfter man seinen 
Verlockungen stattgegeben. Dazu kommen freilich noch eine 
grosse Zahl anderer, nicht minder wichtiger Hilfsursachen. Die 
Sucht !) sich zu vergnügen, und die Schwierigkeit, sich das Ver- 
gnügen dauernd zu verschaffen, ist da, wo Mittel fehlen, der 
Anfang jenes Uebels, das man Prostitution nennt. Die Prosti- 
tution bildet für den weiblichen Theil der Bevölkerung den ersten, 
weil leichtesten Ersatz für die fehlenden Mittel, sich die Ge- 
nüsse zu verschaffen. Neben der Vergnügungssucht bildet die 
Putzsucht, der Kleiderluxus, eine nicht unwesentliche Ursache 
der Prostitutionae Wenn der dem Weibe vielfach anhaftende 
Hang zur Putzsucht dadurch gewährt wird, dass man, wie das 
in allen grösseren Städten der Fall ist, die Verschwendung der 
vermöglichen Stände tagtäglich an seinen Augen vorüberziehen 
sieht, was Wunder, wenn das arme Mädchen sich die Mittel 
zum Kleiderluxus auf andere, bequeme Weise zu beschaffen sucht, 
nämlich durch den Erwerb aus der Prostitution? Der Luxus, 
schreibt Kühn-Reich, ist an und für sich nicht zu verdammen; 


1) Kühn-Reich, idem. 
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denn er bildet die eigentliche Wohlhabenheit Vieler, die Quelle 
für Unterstützung der Künste aller Art, und vom Luxus lebt 
mancher niedere und hohe Mann. Aber es ist leider diesem 
nutzbringenden Uebel ein grosser Reiz zur Infection Anderer 
beigegeben, welche das Gleiche besitzen wollen, ohne die Mittel 
zu theilen. Der Luxus reizt das weibliche Geschlecht zu feinerer 
Bekleidung, um den Anforderungen der schlimmsten Verführerin 
desselben, der Mode zu huldigen. Das schöne Kleid, welches 
das Mädchen trägt, ist oft mit dem Verluste der Keuschheit 
erkauft worden. Genug, jener Reiz wird willkürlich und un- 
willkürlich genährt, und auch hier bildet leider die Prostitution 
das bequemste Mittel, die Differenzen zwischen Einnahmen und 
Ausgaben auszugleichen. 

Trotz des Strebens nach Gleichberechtigung aller Menschen, 
und trotz des Humanitätsprineips, das die Kluft zwischen Arm 
und Reich thunlichst zu überbrücken sich bemüht, ist nicht zu 
läugnen, dass manche modernen Massnahmen, die auf diesen 
Grundsätzen der Gleichberechtigung aller Staatsangehörigen 
basirt sind — so edel und hochherzig auch die Motive hiezu 
gewesen sein mögen — nicht unbedenkliche Schattenseiten im 
Gefolge gehabt haben. Die Erleichterung des Eingehens eines 
Ehebündnisses für Leute, die ihren Familienstand nicht genügend 
zu ernähren vermögen, hat entschieden seine ernste Seite inso- 
fern, als die Kinder, die solchen Ehen entspringen, häufig ge- 
nug das Material zur künftigen Prostitution liefern. Der junge 
Arbeiter!) tritt meist mit grosser Sorglosigkeit in die Ehe. In 
Jugend und ohne Erfahrung wird dieses allzufeste Band ge- 
schlossen. Was einem Menschen genügt, genügt nicht zweien 
und schliesslich noch mehreren. Da erkrankt der Vater, oder 
die Mutter, oder eines von Beiden stirbt. Noth und Hunger 
folgt auf dem Fusse, und kaum haben die Knaben das reifere 
Alter erreicht, so eilen sie mit unwiderstehlicher Macht in die 
Fusstapfen des Vaters, um ein gleiches Loos zu theilen; die 
Mädchen aber, trotz des Elendes emporgetrieben von der Jugend, 
die ihre Reize entwickelt, fallen leicht und ohne Bedenken in 
die Arme der Prostitution. Es gibt eine grosse Anzahl von 
Mädchen, die, sei es, weil sie ihre Eltern frühzeitig verloren 
haben, sei es weil sie von ihren Angehörigen in die weite Welt 
geschickt werden, um »sich selbst fortzubringen«, zu ihrem 
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Unterhalte lediglich auf ihrer Hände Arbeit angewiesen sind. 
Wenn nun die Löhne für die weibliche Arbeit auf solch’ nied- 
rigem Satze sich befinden, dass bei aller Sparsamkeit einfach 
nicht damit auszukommen ist, was liegt näher, als durch die 
Prostitution sich die Mittel zum Lebensunterhalte zu ergänzen ? 
Diese sociale Frage der angemessenen Bezahlung der Frauen- 
arbeit ist eine so enorm wichtige, dass mit ihrer glücklichen 
Lösung gewiss Tausende armer, vermögensloser Mädchen vom 
sittlichen Untergange würden errettet werden. Sie ist auch 
eine brennende geworden und beschäftigt Parlamente und Re- 
gierungskreise.. Wenn eine Näherin für Essen und kargen Lohn 
nur fein gekleidet in den Häusern nähen soll, muss sie nicht 
einen Freund zur Seite haben, der ihr die allzutheuren Kleider 
verschafft? Wenn ein Mädchen, das bei solch kärglichen Lohn- 
verhältnissen keine oder nur geringe Ersparnisse machen kann, 
aus irgend einem Grunde ihrer Stelle verlustig geht, wohin soll 
sich dann das arme Mädchen wenden? Die Ersparnisse sind 
bald zu Ende, sie ist weit von ihrer Heimath entfernt, sie ge- 
räth in Schulden und fällt schliesslich der Verführung in die 
Hände, nur um ihr Brot zu erhalten. 

Die Prostituirten, schreibt Strohl!),sind tief, sehr tief ge- 
fallene Geschöpfe, von welchen jedoch eine Anzahl mehr Mit- 
leid und alle noch Bedauern verdienen. Man bedenke nur die 
schlechte Erziehung, das verderbliche Beispiel, das sie von 
Kindheit an vor Augen hatten, die Verführungen aller Art, 
welchen sie in Folge dessen fast wehrlos preisgegeben sind, 
ohne von den natürlichen Neigungen zu sprechen; ist es nicht 
klar, dass der Boden, auf welchen der Same des Unkrautes 
fällt, sehr gut präparirt ist? Dazu darf sich nur noch der 
Hunger gesellen und das Mädchen sinkt von Stufe zu Stufe 
bis in den Abgrund. Wenn man Jedem seinen Antheil an dem 
Unglücke zuschreiben wollte, wie viel würde nicht auf die Ge- 
sellschaft kommen, welche doch so hoch herab auf die Gefallenen 
schaut! Man darf jedoch die socialen Missstände, die in der 
»arbeiterfreundlichen« Tagespresse tendenziöser Weise als die 
alleinige Ursache der Prostitution mit Vorliebe bezeichnet wer- 
den, nicht zu sehr in ihrem Einflusse auf die Prostitution über- 
schätzen. Es ist statistisch beweisbar,?) dass unter den Pro- 


1) Eulenberg’sche Vierteljahrschrift f. ger. Medizin, neue Folge, 
XXIV. Band, I. Heft, 1876. 
2) Aerztliche Rundschau, I. Jahrgang, Nr.1, München 1891. 
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stituirten nur ein kleinerer Theil aus Arbeiterfamilien jeder Art 
stammen, die meisten aus dem Bürgerstande und manche aus 
dem höheren Stande. Schon Huppe6 in der Schrift: »Das so- 
ciale Deficit von Berlins erwähnt, dass er die Tochter eines 
Oberbürgermeisters, Töchter von Aerzten und Musikdirectoren 
unter den Prostituirten gefunden hat. Andere können dies und 
Aehnliches (Pfarrers- und Lehrerstöchter) bestätigen. In vielen 
Fällen dürfte also wohl eine krankhafte Neigung zum Laster, 
ein gewisser moralischer Defect als die Ursache der Prostitu- 
tion vornehmlich zu beschuldigen sein. Im Eulenberg’schen!) 
Handbuche des öffentlichen Gesundheitswesens sind folgende 
Ursachen der Prostitution aufgeführt: 1. schlechte Erziehung 
der Mädchen, insbesondere in den unteren Ständen, in Folge 
deren sie der Verführung durch Kupplerinen, Liebhaber, Pro- 
stituirte etc. leicht zugänglich sind ; 2. materielle Noth, Arbeits- 
losigkeit, ungenügender Arbeitslohn der Mädchen sowie schwäch- 
liche Constitution derselben bei gleichzeitigem Mangel an tech- 
nischer Fertigkeit, indem sie schwere Arbeit nicht verrichten 
können, für feinere aber die erforderliche Geschicklichkeit und 
Intelligenz nicht besitzen; ferner Verarmung derselben nach 
früherem Wohlstande; 3. gewisse Berufarten an sich, z..B. 
Kellnerinen, Hausirerinen etc. geben leicht zur Verführung Ver- 
anlassung; 4. Sittenverderbniss, begünstigt durch Vermischung 
der Geschlechter oder der Kinder mit Erwachsenen in Fabriken 
und Wohnungen der untersten Volksschichten, ferner durch 
geschlechtliche Ausschweifungen der vermögenden Klassen, Ver- 
gnügungssucht, Hang zum Luxus, Trunksucht, Geldgier, Lüder- 
lichkeit ete.; 5. Ehelosigkeit, die befördert wird durch die mit 
fortschreitender Civilisation wachsende Ungleichheit der Ver- 
mögens- und Erwerbsverhältnisse und die Unmöglichkeit der 
Gründung einer gesicherten Existenz, ferner durch die aus po- 
litisch-religiösen Rücksichten resultirenden Schwierigkeiten des 
Heirathens, endlich durch Ehescheidung. Daher geht die mit 
Zunahme des allgemeinen materiellen und moralischen Wohl- 
standes stets vergesellschaftete Vermehrung der Ehen zugleich 
einher mit der Abnahme der Prostituirten. Jedes Uebel, schreibt 
Müller?), wird ‘nur dann gründlich geheilt, wenn man seine 
Wurzeln untergräbt. Diese aber haben wir gefunden einmal 


1) Eulenberg, Handbuch des Gesundheitswesens, I. Band, 
Berlin 1881. 
2) Müller, idem.- 
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in der Natur des Menschen, und dann, was das wichtigste ist, 
im Elende. Weit mehr springt der zweite Factor: die Noth 
ins Auge. Die Natur des Mädchens allein triebe dasselbe — 
würde nicht Noth und Elend sie zwingen — nie und nimmer 
zur Prostitution, das ist zur Hingabe an den nächsten Besten 
gegen Entgeld. Die sinnliche Natur führt — in den normalen 
Fällen wenigstens — immer wieder zu einem ausschliesslichen 
Verhältniss (Concubinat ete.).,. Parent-Duchatelet führt an, 
dass damals von 5000 in Paris lebenden Freudenmädehen nur 3, 
ohne durch äussere Verhältnisse gezwungen zu sein, auf diese 
Bahn geführt wurden. Doch dafür brauche ich keine statisti- 
schen Angaben erst beizubringen ; wer überhaupt je einen Blick 
mit offenen Augen ins Leben that, dem hat sich diese That- 
sache gezeigt. Solange wir nicht im Stande sind, das Elend 
dieser jugendlichen weiblichen Individuen zu heben, dürfen wir 
auch nicht vor dessen nothwendiger Consequenz, der Prosti- 
tution, zurückschrecken. Jeannel!) bezeichnet als Ursachen 
der Prostitution frühzeitige Entwicklung des Geschlechtstriebes, 
den Reiz der Vergnügungen, welche man namentlich in der 
Stadt findet; das Verlassen ländlicher Arbeiten, die Faulheit, 
die Begierde nach Geld, die Feinschmeckerei, die Coquetterie, 
die Verschwendung, den Tanz und das Theater. Zum Schlusse 
noch möchte ich eine Berliner Localbroschüre von Bade?) an- 
führen, der sich über die Ursachen der Prostitution in folgenden 
Worten äussert: Es würde grobe Täuschung sein, wenn man 
die grossen und kleinen Tanzböden u. s. w. für die alleinigen 
und selbst nur für eine Hauptursache der eingerissenen Pro- 
stitution halten wollte. Sie sind das Zweite nicht, geschweige 
denn das Erste. Sie sind überhaupt weniger Ursachen, als sie 
als Wirkungen der überhand genommenen Zuchtlosigkeit zu be- 
trachten sein dürften, und wenn sich nicht läugnen lässt, dass 
sie der Prostitution sogar in einem ganz ausgedehnten Sinne 
dienstbar werden, insofern die Kupplerin, das Lehenweib, die 
Wirthin, der Zuhälter u. s. w. im Lokale ihre Netze um die 
Wette auswerfen, dass ferner das in den Lokalen gebotene Ver- 
gnügen schon als solches, das Beispiel, der Anblick einer glän- 
zenden Toilette, der Verkehr mit den verderbten Gliedern der 
Prostitution, die Nacht, die spirituösen Getränke noch manches 


1) Jeannel, idem. 
2) Th. Bade, Ueber Gelegenheitsmacherei und öffentl. Tanzver- 
gnügen, Berlin 1858. 
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unverdorbene Mädchen in den Abgrund der Prostitution hin- 
reissen; so wird doch mit dem Allem an der eisernen That- 
sache nichts geändert, dass diese Lokale selbst nur die Er- 
zeugnisse einer schon tiefer gelegenen und eingerissenen Ver- 
derbtheit sind. Worin also hat die Prostitution ihre wahren 
Ursachen? Die Ursachen der bodenlosen moralischen Versunken- 
heit, aus der dann das prostituirte Mädchen hervorgeht, liegen 
in den dermaligen socialen Zuständen überhaupt, Zustände, die 
fast auf keiner Seite mehr von Rand und Band umschlossen 
sind. Es ist dies namentlich die bürgerliche Auflösung der 
Mittelklassen, und ihrer materiellen Existenz, insbesondere des 
Handwerkerstandes, der heute nur noch zu einem kleinen Bruch- 
theile eine selbständige, gewerbsmässige Arbeit betreibt und bei 
Weitem der Mehrzahl nach in die Nothwendigkeit gedrängt ist, 
bei den kleineren und grösseren Fabrikbetrieben nicht als stiller 
Gehilfe, sondern als stiller Lohnarbeiter seinen Unterhalt zu 
suchen, oder aber, im günstigsten Falle, von den Hilfsmitteln 
des Fabrikbetriebes auch für sein eigenes enges Geschäft Ge- 
brauch zu machen, um sich und die Seinen in dem Strudel eines 
allgemein durchgreifenden Industrialismus auf der Oberfläche 
der Existenz zu erhalten. Auf diese Weise ist bei Weitem die 
Grossmasse des städtischen, namentlich des grossstädtischen 
Volkes in eine einzige lohnarbeitende Klasse umgewandelt wor- 
den. Mit kürzeren Worten also: Es ist die Noth der mate- 
riellen Existenz, welche die Familien der Mittelklassen theils 
schon aufgerieben hat, theils noch aufreiben wird, eine Meta- 
morphose, in deren Gefolge eine moralische Zerrüttung hervor- 
tritt, die auf allen Punkten mit dem Verfalle beider Geschlechter, 
insbesondere des weiblichen, zusammentrifft. 

Nachdem sich uns die Prostitution als unausrottbares, noth- 
wendiges und eben deshalb zu duldendes Uebel herausgestellt 
hat, nachdem ferner an der Hand zahlreicher Belege aus der 
Literatur die Ursachen der Prostitution eruirt und beleuchtet 
worden sind, tritt nunmehr an uns die Aufgabe heran, die Frage 
zu erörtern, ob und inwieweit der Staat das Recht und die 
Pflicht besitzt, die Prostitution zu beaufsichtigen und ihr eine 
specielle Ueberwachung angedeihen zu lassen. Es ist eine un- 
umstössliche Thatsache, dass, trotzdem die Prostitution zu jeder 
Zeit in mehr oder minder ausgedehnten Masse bestanden hat, 
dieselbe nie so sehr in die breiten Volksschichten hinein- und 
aus diesen herausgewachsen war, wie in unserem modernen 


en Te 


Er 


Zeitalter. Sie ist ein integrirender - Bestandtheil des Städte- 
proletariats geworden. Das sociale Streben der Gegenwart, die 
Unterschiede der Stände mehr und mehr aufzuheben und sie 
alle wenigstens dem äusseren Anscheine nach zu nivelliren, hat 
auch die Opfer der Prostitution erfasst. Während sie in früherer 
Zeit in den einzelner Orten vielfach eine förmlich abgeschlossene 


-Kaste oder Korporation bildeten und nur äusserst selten in ihrer 


Erscheinung und ihrem Benehmen die Klasse, aus der sie her- 
vorgegangen, — die infima classis — verläugneten, kennt da- 
gegen die moderne Prostitution keine solchen Schranken mehr: 
sie adäquirt sich allen Schichten der Bevölkerung und ist in 
unendlicher Zersplitterung und Zertheilung unter dieselben ge- 
mischt. Die Prostitution bildet sich in neuerer Zeit, schreibt 
Sentzket), immer mehr zu einem System aus, in welchem so 
manche Klasse der Gesellschaft eine traurige Mitgliedschaft hat. 
Wenn auch in alter Zeit der heidnische Kultus Tempel für die 
Ausübung der wollüstigen Liebe baute, so bildeten doch deren 
Priesterinen eine abgeschlossene Kaste. Im Mittelalter war die 
Prostitution in Bordellen abgeschlossen und fast von der übrigen 
Gesellschaft abgesondert; selbst die Maitresse- Wirthschaft beim 
französischen Hofe im vorigen Jahrhunderte blieb auf gewisse 
Kreise beschränkt, obgleich ihre Wirkungen auf das Volk nie 
ausblieben. Heute jedoch dringt die Prostitution in die ver- 
schiedensten Klassen der Gesellschaft ein. Arm und Reich 
scheiden sich immer mehr, der solide Mittelstand scheint ver- 
drängt zu werden; diese Schattenseite des modernen Lebens, 
mildert sie sich gewissermassen dadurch, dass die sich in pe- 
cuniärer Hinsicht gegenüberstehenden Stände vielfach einander 
durch die Prostitution die Hände reichen ? Die Töchter ärmerer 
Stände erhalten in grösserer Zahl mehr als je das Geld reicher 
Männer. Die Mitglieder der feinen demi-monde geben nicht 
selten in Toilette die Mode an. Wem ist nicht die Erschein- 
ung aufgefallen, dass die Prostituirten in Kleidung und Manieren, 
im ganzen Aeusserlichen weniger abgesondert erscheinen als 
früher? Je mehr nun aber die Prostitution ihre frühere sie 
kennzeichnende Form verloren hat, desto mehr geht sie sozu- 
sagen in die Gesellschaft hinein. An allen Orten, zu denen der 
Zutritt durch Geld erlangt werden kann, hat man Prostituirte 
und vielen sieht man es nicht an, was sie sind. 


1) Sentzke, Die Prostitution unserer Zeit der Gesellschaft und 
dem Gesetze gegenüber, Berlin 1867. 


FE RE 


Schon in numerischer Hinsicht macht die Prostitution und 
deren Adnexe eine solch’ respectable Quote der Stadtbevölker- 
ung aus, dass hieraus allein das Interesse, das der Staat auch 
für diesen Theil seiner Unterthanen zu nehmen hat, wohl ge- 
rechtfertigt ist. Wenn nun vollens der Beweis erbracht wird, 
dass dem Staate durch die Prostitution, wenn dieselbe unbe- 
wacht und unbeaufsichtigt bliebe, in irgend einer Weise ein 
Nachtheil erwächst, so dürfte wohl die Pflicht des Staates, die 
Prostitution unter seine specielle Ueberwachung zu nehmen, in 
unwiderlegbarer Weise erwiesen sein. Dieser Schaden nun, 
der das Einschreiten des Staates gegen die Prostitution moti- 
virt, ist ein dreifacher: Der erste und vielleicht wichtigste ist 
die Verbreitung einer eminent ernsten und ansteckenden Krank- 
heit, der Syphilis; der zweite ist der schlechte moralische 
- Einfluss, den die Prostitution auf die Mitmenschen ausübt durch 
die Verletzung des Öffentlichen Anstandes und der Dezenz; der 
dritte besteht in der direkten Verführung bisher unbescholtener 
Frauenspersonen zur gewerbsmässigen Unzucht. In letzterem 
Punkte ist es namentlich das mit der Prostitution innigst ver- 
quickte Kuppelwesen, das in eminentem Grade die staatliche 
Fürsorge in Anspruch zu nehmen hat. Es ist natürlich von 
vornherein klar, dass es ausserhalb des Bereiches der Möglich- 
keit gelegen ist, diese drei eben betonten Schäden der Prosti- 
tution vom Grunde aus und vollständig zu beseitigen; es ist 
das ebenso wenig möglich, als die Vertilgung der Prostitution 
selbst. Gleichwohl wird man es als Errungenschaft ansehen 
müssen, nachdem nun einmal die Prostitution nicht zu unter- 
drücken ist, die ihr anhaftenden Schädlichkeiten thunlichst zu 
reduciren, und je wirksamere Mittel zur Vermeidung dieser 
Nachtheile vom Staate ersonnen werden, desto mehr ist er seinem 
Ideale in dieser Hinsicht nahegekommen. 


Kühn-Reich!) nimmt in nachstehender; Weise Stellung 
zur Frage der staatlichen Beaufsichtigung der Prostitution: Die 
persönliche Freiheit des Individuums, welche wir so hoch ge- 
stellt haben, kann nur solange gewährt werden, als sie anderen 
Personen nicht nachtheilig wird. Daraus folgt: Der Staat oder 
die einzelne Behörde muss die Freiheit derjenigen Personen be- 
schränken, welche aus der Unzucht ein Gewerbe machen, und 
damit dritten Personen zu nahe treten. Dies kann auf folgende 


1) Kühn-Reich, idem. 
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Art geschehen: erstens wird durch die damit häufig verbundene 
Verletzung der Schamhaftigkeit die Öffentliche Aufmerksamkeit 
oft auf jenes Treiben gelenkt, welches umso unangenehmer auf 
die Allgemeinheit wirkt, je tiefer gesunken sich das Weib un- 
seren Augen zeigt. Die Achtung vor dem weiblichen Geschlecht 
ist uns so tief eingewurzelt, dass wir seine Verletzung durch 
die eigenen Töchter desselben desto bitterer empfinden. Dem- 
nach müsste die persönliche Freiheit von Seiten der Behörde 
beschränkt werden, insoweit sich Verletzungen der Öffentlichen 
Sittlichkeit damit verbinden. Zweitens aber gefährden die Ver. 
treterinen der Unzucht das Wohl des Staates durch eine Krank- 
heit, welche, ohne allen Zweifel eng und am engsten mit dem 
Gewerbe verbunden, eine ansteckende genannt werden muss und 
uns immerdar von ihrem erneuten, heftigeren Auftreten in Furcht 
schweben lässt. Der Staat hat aber die Verpflichtung, 
seine Angehörigen vor ansteckenden Krankheiten zu 
schützen, und daher erfordert es die Pflicht der sanitätspoli- 
zeilichen Gewalt, sich hier Oberaufsicht anzueignen, um die 
Freiheit derjenigen Mädchen und Frauen zweckmässig zu be- 
schränken, welche unmoralisch genug sind, mit ihren körper- 
lichen Reizen Handel zu treiben. So kommt man der Gerech- 
tigkeit langsam näher und näher und verletzt niemals die Moral 
des Staates. Der Trunkenbold ist frei in der Ausübung seiner 
Neigung; die Verachtung seiner Umgebung setzt ihn tief genug 
herab und zwar umso tiefer, je mehr menschliche Pflichten er 
dadurch verletzt; jedoch er ist frei. Sobald er sich aber an 
fremdem Eigenthum vergeht, sobald er dritte Personen verletzt, 
sobald er durch Ungehörigkeiten öffentliches Aergerniss gibt, 
verfällt er mit Recht einer Strafe oder er wird mit Gewalt 
vor sich selbst geschützt. Das öffentliche Mädchen soll frei 
sein! Auch sie ist gebrandmarkt genug durch die Verachtung 
seitens ihrer tugendhaften Mitschwestern, durch die Verachtung 
der Männer, welche sie nach den willkürlichen Launen der 
Lüsternheit wegwerfen. Aber sobald die Dirne wagt, durch 
Schamlosigkeit öffentliches Aergerniss zu geben, verfällt sie der 
Strafe ; sobald sie eine ansteckende Krankheit mittheilen kann, 
muss sie ihren Körper der Controle darbieten, um sich selbst 
und jene zu schützen, welche sich ihrer bedienen. Da ihr 
eigenes Interesse bei ihrem Mangel an Bildung sie nicht ge- 
lehrt hat, sich selbst zu schützen, muss man zwangsweise 
schützend für sie auftreten. Die Forderung kann man nie 
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verneinen, dass man die Gesundheit der bürgerlichen Gesell- 
schaft schützen kann und muss, wo immer es angeht. Hier 
darf ebenso wenig der grössere oder geringere Erfolg einer 
Massregel entscheiden; hier gilt das Prineip der Forderung. 
Eine mangelhafte Einrichtung schliesst nicht in sich, dass man 
sie überhaupt verwerfe, sondern fordert uns auf, sie zu ver- 
vollkommnen. Das Gesetz will uns vor Diebstahl schützen und 
fängt sicher nur eine geringe Anzahl der Diebe. Noch mehr 
soll uns das Gesetz vor dem Diebstahl an unserer Gesundheit 
schützen, ein Verlust, der oft unersetzbar ist. Man hat be- 
hauptet, leicht könne sich jeder selbst schützen, wenn er den 
Ort der Ansteckung vermeide. In welch’ grossem Irrthum be- 
findet sich aber derjenige, der stets sich selbst schützen zu 
können glaubt! Der Schanker, wir wollen diese Concession 
einmal gelten lassen, könnte ja allenfalls von dem Einzelnen 
vermieden werden; allein wer schützt den Säugling vor einer 
kranken Amme, oder diese vor einem hereditär syphilitischen 
Kinde? Wir!) können nicht entfernt daran denken, die Syphilis 
durch sanitätspolizeiliche Massregeln völlig auszurotten; auch 
dann würde dies nicht möglich sein, wenn wir alle Syphilitiker 
der ganzen Erde — die Krankheit ist überall zu finden — 
auf einmal von allem Verkehr mit Anderen abschneiden und in 
curative Behandlung nehmen könnten, weil es kein Reagens 
gibt, das darüber belehren kann, ob in einem curirten Indivi- 
duum die Sypbilis wirklich für alle Zeit vernichtet ist. Wir 
müssen deshalb nur der weiteren Ausbreitung der Krankheit 
entgegenwirken. Wir müssen also die Prostitution und ihre 
Kunden vor Syphilis bewahren, die sie selbst in Elend aller 
Art führt, die von Beiden den etwaigen künftigen Gatten ins 
Ehebett, und ihren armen Kindern ins Blut gebracht wird. 
Focke?) fasst das Thätigkeitsgebiet des Staates der Pro- 
stitution gegenüber in folgenden treffenden Worten zusammen: 
Die Gefahren, welche die Prostitution mit sich bringt, bestehen 
theils in der Anziehungskraft, welche sie auf unerfahrene Leute 
beider Geschlechter ausübt, theils in ihrer mittelbaren oder un- 
mittelbaren Einwirkung auf Sittlichkeit, sociale Stellung und 
Gesundheit. Diese Gefahren liegen zum Theil in der mensch- 


1) Pappenheim, Handbuch der Sanitätspolizei, JI. Band, 
Berlin 1870. 
2) Deutsche Vierteljahrschrift f. ö. Gesundheitspflege von Spiess 
und Pistor, Braunschweig 1888, ER 
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lichen Natur begründet. Es lässt sich nicht ändern, dass bei 
ungenügender Charakterstärke Mann und Weib sich gegenseitig 
verführen; aber es gibt ausser der natürlichen Sinnlichkeit noch 
eine zweite Quelle der Unsittlichkeit, nämlich die gemeine Ge- 
winnsucht. Es ist bereits darauf hingewiesen worden, dass die 
Förderung der Unzucht im geschäftlichen Interesse vieler Per- 
sonen liegt. Alle Anstrengungen von Menschenfreunden werden 
wenig nützen gegenüber der Schlauheit, Sachkunde und Geld- 


gier jenes Gesindels, welches nicht allein über erhebliche Mittel 


verfügt, sondern zum Theil sogar in den niederen Volksschichten 
eine gewisse Achtung geniesst. Wer also die geschlechtliche 
Moral haben will, hat namentlich dahin zu streben, dass 
der Gewerbebetrieb der Kuppler, Kupplerinen und 
ihres ganzen Anhanges möglichst lahm gelegt werde. 
Die grosse Gefahr, welche für die Abwehrmassregeln ganz be- 
sonders bestimmend ist, liegt ferner in der Verbreitung der ge- 
schlechtlichen Infectionskrankheiten, namentlich der Syphilis. 
Die Thatsachen sind genügend bekannt; in neuerer Zeit haben 
die Erfahrungen über den Zusammenhang der Erkrankungen 
im Centralnervensystem mit ehemaliger Syphilis dahin geführt, 
die von dieser Seuche drohenden Gefahren noch ernster zu 
nehmen als früher. Man muss ferner sich vergegenwärtigen, 
dass die Syphilis nicht nur die Leichtfertigen trifft, sondern 
dass sie durch diese auch in die Familien getragen wird und 
schuldlose Frauen und Kinder vergiftet. Die Prostitution als 
solche bildet nie ein Object der Verfolgung von Seite des Staates, 
wenn man sich auf den Standpunkt stellt, dass jeder Staats- 
bürger — mithin auch die Prostituirte — das volle und un- 
eingeschränkte Recht hat, mit seinem Körper zu thun, was ihm 
beliebt, insofern er hiedurch nicht anderen Personen Nachtheil 
bereitet.) Demgemäss kann die Prostitution zwar moralisch 
verpönt und verabscheut, aber nicht vom Rechtsstandpunkte 
verboten sein; wohl aber ist anderen Staatsbürgern Schutz zu 
gewähren gegen die Nachtheile, welche ihnen durch die Pro- 
stitution zugefügt werden können. Die medizinal-polizeiliche 
Ueberwachung der Prostitution hat demnach in zwei verschie- 
denen Richtungen ihre Thätigkeit zu entfalten: nach der mor- 
alischen und nach der hygienischen, also als eigentliche Sitten- 
polizei im wörtlichen Sinne, und als Wächterin der allgemeinen 


1) Reclam Karl, Polizeiarzt: Die Ueberwachung der Prostitution. 
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Gesundheitspflege.e Abgesehen von dem sittlichen Verderben, 
welches die Prostitution zu verbreiten geeignet ist, erheischt 
sie im Interesse des Staates auch deshalb sorgfältige Ueber- 
wachung, weil, ebenso wie die sittlich Guten, auch die Menschen 
unreiner Sitte sich zu einander hingezogen fühlen, und weil in 
Folge dieser Gemeinsamkeit der Neigungen bei den Prostituirten 
und ihren Gefährten auch andere Laster, ja Verbrechen sich 
entwickeln, wenn die unsaubere Genossenschaft sich zu frei und 
ungefesselt fühlt — während das Bewusstsein stetiger polizei- 
licher Ueberwachung sie jedenfalls besser im Zaum und Zügel 
hält, als die Androhung schwerer Strafen. Dasjenige System 
der Ueberwachung wird daher als das beste und richtigste an- 
gesehen werden müssen, welches die grösste Zahl und nahezu 
alle Prostituirten seines Ueberwachungsbezirkes genau kennt, 
welches jedes neue der Prostitution anheimfallende Opfer mög- 
lichst bald kennen lernt und in Ueberwachung bekommt, wel- 
ches der Gelegenheitsmacherei kräftig entgegentritt, welches die 
Prostituirten in ihrem ganzen Gebahren und Verkehre fortwäh- 
rend beobachtet und zügelt, welches ihnen dagegen die Rück- 
kehr zur Besserung und zum sittlich ehrbaren Lebenswandel 
nicht verschliesst, sondern im Gegentheile nach Möglichkeit er- 
leichtert, und welches endlich auch den schuldigsten Theil der 
Prostitution, die Kuppler und Kupplerinen, von der Ueberwach- 
ung nicht ausschliesst, sondern unter den beiden Gesichtspunkten 
des öffentlichen Aergernisses und der Verbreitung ansteckenden 
Krankheitsgiftes mindestens ebenso strenge, wenn nicht strenger 
verfolgt, als die durch sie gefallenen und ihnen zum Opfer 
dienenden Prostituirten. 


Die öffentlichen Behörden, sagt Jeannel,!) müssen in der 
Eigenschaft von Vertheidigern der Gesundheit der Bevölkerung 
die Prostitution überwachen. Das Interesse, welches sie wahren 
müssen, ist nicht das dieser oder jener Kategorie von Unter- 
gebenen, sondern es ist das nationale Interesse in der weitesten 
Bedeutung des Wortes; denn das Uebel, dessen Verheerungen 
eingeengt und bekämpft werden müssen, verdirbt und befällt 
den Stamm in der Wurzel seiner Lebensfähigkeit.e Es kann 
demnach nicht bestritten werden, dass die bürgerliche Gesell- 
schaft das Recht und die Pflicht hat, die Skandale der Prosti- 
tution zu unterdrücken und den Gefahren derselben zu begegnen 


1) Jeannel, idem, 
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aus dem doppelten Gesichtspunkte der öffentlichen Moralität und 


der öffentlichen Gesundheit. 


Parent-Duchatelet!) sagt in seinem grossen Werke: 
Le devoir de l’autorite est de surveiller les prostitudes d’atte- 
nuer par tous les moyens possibles les inconvenients, qui leur 
sont inherents, et pour cela de les cacher, de les releguer dans 
les coins les plus obscurs, en un mot, de rendre leur presence 
aussi inapercue que possible etc. 

Die Pflicht der Behörde ist, die Prostituirten zu über- 
wachen, durch alle möglichen Mittel die Uebelstände, die ihnen 
zukommen, zu vermindern, und darum sie nicht öffentlich vor- 
treten zu lassen, sie in die dunkelsten Winkel zu verbannen, 
kurz ihr Dasein so unbemerkbar als möglich zu machen. Dieser 
Ausspruch wird vielleicht einigen Sittenrichtern missfallen, die 
tief aus ihrer Studirstube heraus die Haltung derjenigen, welche 
an das Steuer eines socialen Räderwerkes gestellt sind, beur- 
theilen und sie für alle die Missbräuche verantwortlich machen, 
die vorhanden sind. Achten wir diese Ansicht, die aus einem 
guten Principe entspringt, aber veranlassen wir diejenigen, 
welche zu solcher Ansicht sich bekennen, die Menschen besser 
zu studiren, und sich mit ihren Fehlern und Schwächen ebenso 
vertraut zu machen wie mit ihren Tugenden. 


Nachdem die Prostitution, schreibt Hügel,!) von der Kind- 
heit der Gesellschaft an bis auf unsere Tage ununterbrochen 
fortbesteht, ihre Ausrottung durch keinerlei wie immer geartete 
Massnahmen bewerkstelligt werden konnte, die Erzeugung der 
Syphilis fort und fort Massen von Menschenleben verschlingt, 
und man ihrer dennoch nicht entbehren kann, so ist es augen- 
fällig, dass man sie, will man nicht die wichtigsten Interessen 
der Gesellschaft muthwillig in Frage stellen, einer gründlichen 
Regelung unterziehen müsse. Die Aufhaltung zerstörender 
Krankheiten ist nicht der einzige Zweck der Prostitutionsbeauf- 
sichtigung. Wir haben auch den Wunsch, dass unsere Frauen 
und Mädchen Abends auf der Strasse gehen können, ohne von 
Zudringlichen belästigt zu werden. Wir haben den Wunsch, 
dass unsere Jugend nicht jeden Abend durch den Gänsemarsch 
des in allen Hauptstrassen umherstolzirenden Phrynenthums ver- 
führt und das Auge des anständigen Menschen durch die Scenen 


1) Parent-Duchatelet, idem. 
2) Hügel, idem. 


Einwände gegen 
die staatliche 
Beaufsichtigung 
der Prostitution. 
'Widerlegung 
derselben. 


ED 


beleidigt wird, welche sich allabendlich in den frequenten Be- 
zirken der Stadt abspielen. 


So selbstverständlich die in Vorangegangenem aufgeführten 
Argumente zu Gunsten der Nothwendigkeit der staatlichen Ueber- 
wachung der Prostitution sind, so berechtigt, begründet und 
einleuchtend sie dem Leser erscheinen mögen, so sind sie doch 
nicht so allgemein anerkannt worden, als man von Anfang ver- 
muthen sollte. Eine nicht unerhebliche Gegnerschaft steht viel- 
mehr den Vertheidigern der Nothwendigkeit der staatlichen 
Ueberwachung gegenüber, eine Gegnerschaft, welche in Wort 
und Schrift ihren Oppositionsstandpunkt nachdrücklichst zu ver- 
treten und zu verbreiten sich bemüht hat. 

Behrend!) lässt sich hierüber folgender Art vernehmen: 
Gegen die Beaufsichtigung der Prostitution seitens der Obrigkeit 
hat man zwei Einwände erhoben, von denen der eine ein rein 
theoretischer ist, der andere aber das Ansehen hat, als ob er 
practisch wäre. Man hat nämlich gesagt: »Die Obrigkeit muss 
stets nur das Sittliche wollen, das Sittliche ohne alle und jede 
Nebenrücksicht, und sie muss das Unsittliche verfolgen und 
strafen, wo und wann sie es trifft;« und dann: »Die Obrigkeit 
verliert an der ihr so nothwendigen Achtung und Autorität in 
den Augen der Bevölkerung, wenn es dieser scheint, als nehme 
jene ein wirkliches Laster in Schutz und lasse es unter ihrer 
Aufsicht gedeihen.« Der erste Einwand lässt sich zurückweisen 
durch die einfache Bemerkung, dass das Bestreben, die Gesell- 
schaft in ihrem geistigen und körperlichen Wohle möglichst vor 
Angriffen zu schützen, und vor Uebeln zu bewahren, die auf 
sie eindringen, ein wahrhaft sittliches Bestreben ist, und dass 
es eine Unsittlichkeit genannt werden muss, die Gesellschaft 
an einem Uebel, von dem sie heimgesucht wird und das nicht 
schnell genug oder vielleicht gar nicht getilgt werden kann, 
bloss deshalb dahinsiechen zu lassen, weil die Ableitung der 
kranken Säfte auf einen bereits unheilbar fauligen Theil, wo- 
durch die Gesellschaft allein noch Schutz erlangen kann, diesen 
einen Theil noch fauliger und kränker macht. Ist derjenige 
Arzt ein Uebelthäter, der ein vorhandenes Geschwür in der 
Verjauchung unterhält und schützt, um nicht den ganzen Körper 
in Verschwürung und Vereiterung übergehen zu lassen? Ist 
es nicht gerade das Gute, das wahrhaft Gute, das die Obrigkeit 


1) Behrend, Die Prostitution in Berlin, Erlangen 1850. 


fördert und erstrebt, wenn sie die einmal vorhandene und un- 


tilgbare Prostitution als ein solches ableitendes Geschwür be- 


handelt? Der andere scheinbar praktische Einwand ist eine 
reine Hypothese. In den Augen der Gebildeten kann die 
Obrigkeit und hat sie niemals die Missdeutung erfahren, dass 
sie die Prostitution, indem sie ihr in Folge der Unmöglichkeit, 
sie zu tilgen, ein strenges Reglement verschreibt und sie unter 
scharfe Controle stellt, hege und pilege. Aber auch in den 
Augen der urtheilslosen Masse hat die Behörde durch diese 
Ueberwachung der Prostitution an Ansehen und Achtung nirgends 


verloren. Die Masse sieht auf die Wirkungen, nicht auf Beweg- 


gründe, am allerwenigsten auf solche, welche in Theorien oder 
Abstraktionen ihren Ursprung haben. Ich wiederhole, dass in 
den Augen der Gebildeten und in den Augen der Masse die 
Obrigkeit an Ansehen und sittlicher Würde nur gewinnen kann, 
wenn sie sich bemüht, das untilgbare Uebel in enge Schranken 
zu bannen, und der Gesellschaft die Ueberzeugung gibt, dass 
diese auch hierin von ihr nach Möglichkeit geschützt werde. 
Gewähren die staatlichen Massregeln auch keinen vollen Schutz, 
so gewähren sie doch einen sehr bedeutenden, einen Schutz, 
wie er für jetzt möglicherweise nur immer erzielt werden kann. 
Ultra posse nemo tenetur. 

Es wäre doch ein ganz irriger Standpunkt, wenn man die 
Zügel vollständig schiessen lassen wollte bloss deshalb, weil 


‚man ein Uebel nicht radical heilen und beseitigen kann. Zwischen 


radicaler Heilung und zwischen dem Gehenlassen, wie es eben 


geht, gibt es doch eine Menge Abstufungen, die auf Linderung 


und Besserung abzielen und dieselbe auch in grösserem oder 
kleinerem Grade erreichen. Wie häufig sind gerade wir Aerzte 
in Fällen, in denen eine völlige Heilung ausgeschlossen ist, 
darauf angewiesen und beschränkt, zu lindern, das Leiden in 
seinen natürlichen Folgen und Wirkungen einzudämmen und zu 
mildern. Was wäre dann mit unserer gesammten palliativen 
Therapie, wenn wir dem Grundsatze huldigen wollten: Entweder 
radical curiren oder gar nichts thun? Es mag aus diesen 
Auseinandersetzungen erhellen, dass der Einwand, der gegen 
die staatliche Ueberwachung erhoben worden ist und der wegen 
der Unmöglichkeit völliger Vertilgung der Prostitutionsschäden 
sich gegen die Beaufsichtigung überhaupt richtet, einer Stich- 
haltigkeit völlig entbehrt. 

Einen heftigen Gegner der staatlichen Ueberwachung der 
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Prostitution haben wir in dem Verfasser unten bezeichneter 
Broschüre, Schultz,!) kennen gelernt. Zunächst behauptet der 
Autor, dass der Staat dadurch, dass er besondere Verpflicht- 
ungen und Vorschriften der Prostitution auferlegt habe, die 
Prostitution nicht nur dulde sondern sie concessionire. 

Dem ist Folgendes entgegenzuhalten: Ist denn das, was 
man duldet und dulden muss, weil man es einfach nicht be- 
seitigen kann, eine Concession? Das Wort »Concessions invol- 
virt doch zweifellos eine moralische Uebereinstimmung zwischen 
dem Concedirenden und dem, der die Concession erhält. Diese 
moralische Uebereinstimmung mit der Prostitution ist nun auf 
Seite des Staates sicherlich nicht vorhanden, vielmehr hat die 
Behörde jederzeit den Standpunkt innegehalten, dass die Prosti- 
tution etwas unter allen Umständen sittlich verwerfliches sei 
und dass man sie nur deshalb existiren lasse, weil man nicht 
anders kann, .d. h. weil es der Behörde nicht möglich ist, sie 
zu beseitigen. 

Des Weiteren macht Schultz dem Staate den Vorwurf, 
dass letzterer zu einem unmoralischen Verhältnisse, was die 
Prostitution doch gewiss sei, in Beziehung getreten sei und dass 
eine Theilnahme an diesem unmoralischen Verhältnisse als Ver- 
gehen gegen die Sittlichkeit angesehen werden müsse. Wer 
aber zur Begehung eines Vergehens anreizt und verleitet, oder 
wer in den Handlungen, welche die That vorbereitet oder er- 
leichtert haben, dem Thäter wissentlich Hilfe geleistet hat, der 
ist Theilnehmer des Vergehens. 

Es ist wohl über jeden Zweifel erhaben, dass diese Argu- 
mentation des Verfassers auf irriger Auffassung beruht. Wenn 
wir etwas, was wir nicht unterdrücken können, durch Schutz- 
massregeln thunlichst unschädlich zu machen suchen, so ist das 
doch nimmermehr als »Theilnahme« zu bezeichnen. Der Begriff 
»Theilnahme« setzt auch hier wieder die sittliche Ueberein- 
stimmung voraus, die der Staat mit der Prostitution nicht hat 
und nie gehabt hat. Wir kommen bei der Frage des Bordell- 
wesens nochmal auf die Schultz’sche Broschüre zurück. 

Ausser den seither genannten Einwürfen gegen die staat- 
liche Ueberwachung der Prostitution sind noch andere geltend 
gemacht worden. Man?) wendete ein, dass die tugendhaften 


1) Schultz, die Stellung des Staates zur Prost. Berlin 1857. 
2) Jeannel, idem. 
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Menschen vor dieser Ansteckung geschützt sind und dass die 
ausschweifenden, welche sich derselben aussetzen, die gerechte 
Strafe für ihre Schuld empfangen, und dass die Furcht vor 
diesem schändlichen Uebel ein heilsamer Zaum sei für die Ent- 
artung der bösen Sitten. 

Allein auch diese Argumente bestehen die Probe nicht. Die 
Enthaltsamkeit schützt nicht absolut vor der indirekten Ueber- 
tragung der Syphilis. Im Schoosse einer angesteckten Bevöl- 
kerung erhöht sich die Gefahr und nimmt die verschiedensten 
Formen an, oft die unvermuthetsten. Die angesteckten Ammen 
vergiften die Säuglinge, die Impfung wird eine Quelle tödtlicher 
Ansteckung, die Arbeiter, die Dienstboten jeden Alters und Ge- 
schlechtes können durch die blosse Berührung von Geräth- 
schaften oder Kleidern, die Mägde oder Erzieherinnen der Kinder 
durch die unschuldigsten Zärtlichkeiten schreckliche Krankheiten 
übertragen. Änlangend die Furcht vor diesen grausamen und 
garstigen Krankheiten, die man als eine göttliche Strafe der 
Ausschweifung betrachtete, lehrt die tägliche Erfahrung nur zu 
gut, wie eitel es wäre, in sie die Hoffnung auf Verbesserung 
der öffentlichen. Sitten zu setzen. Haben die entsetzlichen 
Krankheiten, welche die Prostitution seit einigen Jahrhunderten 
verbreitet, und die Furcht vor der unvermeidlichen Ansteckung 
die Zahl der Prostituirten vermindert? Gewiss nicht. Alles 
beweist uns, dass die Gewissheit noch grösserer Uebel sie nicht 
verringern würde und dass in dieser Beziehung der von den 
Bedürfnissen beherrschte und durch die Leidenschaften blinde 
Mensch unkluger und unvorsichtiger ist als das Thier (Parent- 
Duchatelet). 

Auch Strohl!) kommt eingehend auf die Einwände gegen 
die staatliche Beaufsichtigung der Prostitution zu sprechen und 
unterzieht sich der Aufgabe, alle diese gemachten Einwände zu 
entkräften und zu widerlegen. Er thut das mit Erfolg und 
Scharfsinn. 1) »Der erste Einwand ist der, dass man behauptet, 
die Ueberwachung der Prostitution hebt die Syphilis doch nicht 
auf«e. Was würden wir zu der Behauptung sagen, dass, weil 
wir nicht alle Syphilitischen, alle an Typhus, an Pneumonie ete. 
Leidenden heilen, es unnöthig ist, diese Kranken überhaupt zu 
behandeln? Das Axiom: Alles oder nichts, ist selten von ver- 


1) Vierteljahrschrift v. ger. Medizin und öff, Sanitätswesen 
v. Eulenberg, Berlin 1876. 
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nünftiger Anwendung, besonders in menschlichen Verhältnissen. 
Ich halte es für der Mühe werth, die Hälfte der syphilitischen 
Ansteckungen in der männlichen Bevölkerung, eine schwankende, 
aber oft viel grössere Proportion in der weiblichen zu verhindern, 
die Krankheit weniger in die Familien einzuschleppen und so 
weniger Opfer unter den Frauen, den Kindern etc. zu ver- 
zeichnen. Wenn die völlige Vertilgung der Syphilis auch nur 
als frommer Wunsch erscheint, so könnte sie doch auf dem 
Wege allgemeiner, internationaler, streng durchgeführter Mass- 
regeln auf ein Minimum reducirt werden. Die Frage ist reif 
für die Aerzte und wird fast in jedem internationalen Congresse 
besprochen; so in Paris 1867, Florenz 1870, Wien 1873. 
Man ist einig über die zu begehrenden Verordnungen, allein die 
Regierungen sind anderwärts zu viel beschäftigt, um die Sache 
in die Hand zu nehmen. 2) Der Einwurf, »dass die Duldung 
der Prostitution ihre heimliche Ausübung nicht verhindere«, ist 
ganz an den vorhergehenden zu reihen und mit denselben Ar- 
gumenten niederzuschlagen. 3) »Indem die Duldung der Pro- 
stitution ihr Öffentliches Auftreten erlaubt, ist die Verführung 
unschuldiger Mädchen und das Kuppelhandwerk viel leichter«. 
Dieser Ausspruch zeugt von völliger Unkenntniss des Gegen- 
standes, denn von Allem ist das Gegentheil erwiesen. Wenn 
die Polizei Macht über- die öffentlichen Dirnen hat, kann sie 
ihnen alles Verlockende verbieten; die jungen Mädchen werden 
nicht so leicht von dem äusseren Anscheine zu diesem schänd- 
lichen Gewerbe verführt; der Umgang mit als Prostituirten 
offiziell bezeichneten Frauenzimmern kann vermieden werden, 
und bestimmt wird die Sittenverderbniss geringer. Ist hingegen 
die Prostitution unterdrückt, so sind die Verlockungen von Seite 
der Männer viel dringlicher, das Treiben der Kupplerinnen viel 
raffinirter und heimlicher, und manches Mädchen fällt diesen 
Faktoren zum Opfer. Man möge nie aus dem Auge verlieren, 
dass die Verführung eines Mädchens sein erster Schritt zur 
Prostitution ist, und dass alles was jene vermindert, die näm- 
liche Wirkung auf diese hat. Uebrigens bleiben selbstver- 
ständlich die Gesetze gegen Kuppelei in völliger Kraft. Die 
nämlichen Ursachen bewirken auch eine Verminderung der Ver- 
führung junger Männer; wenn die Prostituirten einer besonderen 
summarischen Gerichtsbarkeit, derjenigen der Polizei, sich unter- 
worfen wissen, welche keine langen Processe macht, sind sie 
viel zurückhaltender und üben das Verlockungsgeschäft weniger 
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frech aus; mancher Jüngling fällt dann nicht so schnell in ihre 
Netze. 4) »Sich in der unverständigen Befriedigung ge- 
schlechtlicher Bedürfnisse gegen Schaden geschützt zu sehen, 
darauf hat Niemand einen Anspruch an die Polizeic. Dieser 
Ausspruch ist in einem Ministerialrescripte vom Jahre 1835 
enthalten. Einen solchen Grad von Freiheit in der eigenen 
persönlichen Disposition finden wir wirklich nur der Syphilis 
gegenüber; in anderen hygienischen und socialen Gegenständen 
steht die. Polizei, uns schützend, neben uns, und wir sind dreist 
genug, einen solchen Anspruch an sie su machen und es von 
ihr zu begehren. 5) »Die Gefahr der Ansteckung soll nicht 
verringert -werden; sie hält die jungen Leute vor Ausschwei- 
fungen zurück und ist eine Strafe dafür«. Es sind, wie schon 
früher betont, höchst seltene Ausnahmen, dass sich Jemand aus 
diesem Grunde von dem unsittlichen Verkehre mit dem weib- 
lichen Geschlechte zurückhalten lässt. Wer das bestreitet, kennt 
das Leben nicht. Und selbst wenn sich Jemand hiedurch 
von Dirnen zurückzieht, — wenn nur das das leitende Motiv 
für Jemanden ist, und nicht ein tieferes, sittliches — so wird 
der Betreffende sicher desto mehr auf die Verführung un- 
schuldiger Mädchen sich verlegen, bei denen er der Gefahr 
einer Infection sich überhoben wähnt. 6) »Man hat nicht das 
Recht, die öffentlichen Mädchen in eine besondere Kategorie, 
unter ein besonderes Recht zu stellen; es ist dies der persön- 
lichen Freiheit zuwider«. Die Prostituirten!) verdienen den 
Verlust eines Theiles ihrer Freiheit. Das Recht hört eben für 
jedweden auf, der nicht seine Pflicht erfüllt. Die Prostituirten, 
welche mehrere Grundgesetze der Gesellschaft verletzen, können 
somit gesetzlich die Freiheit nicht beanspruchen, welche die 
Gesellschaft allen ihren Gliedern gewährleistet. Uebrigens?) 
ist gerade in der Öffentlichen Hygiene das Recht des Einzelnen 
gewaltig geschmälert; jeden Augenblick stösst man auf eine 
Verordnung, welche die persönliche Freiheit nicht unbehindert 
walten lässt; das öffentliche Wohl heischt eben von Jedem das 
Opfer eines Theiles seiner Unabhängigkeit und Jeder fügt sich 
nolens-volens darin. Wenn man nun gegen alle ansteckenden 
Krankheiten Vorrichtungen trifft, um ihrer Verbreitung ent- 
gegenzuarbeiten, warum soll das nicht auch gegen die Syphilis 
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geschehen? »Es ist nicht billig«, sagen Manche, »das weib- 
liche Geschlecht allein solchen Zwangsmassregeln zu unterwerfen; 
das männliche ist ebensoviel an der Verbreitung der Syphilis 
schuld als das weibliche«. Selbstverständlich!) triftt jede Last, 
die im Interesse der Gesammtheit einem Gewerbe auferlegt wird, 
zunächst die Gewerbetreibenden selbst und dann erst deren 
Kunden. Die Weiber sind in dieser Hinsicht in einer ganz 
anderen Lage: sie treiben Gewerbe mit der Unzucht und stellen 
sich durch die Hintansetzung jeden Schamgefühls aus der ge- 
sitteten menschlichen Gesellschaft hinaus. Sie haben vollkommen 
die innere Ueberzeugung, dass sie nicht zu den anderen Men- 
schen gehören, dass sie eine besondere Zunft bilden, welche 
besonderen Verordnungen unterliegt. Ihre Verworfenheit ist 
ihnen klar, darum scheuen sie sich nicht, ihren Stempel äusser- 
lich zur Schau zu tragen und beugen sich nnter ihr specielles 
Gesetz. 7) »Die jetzt waltenden Gesetze erlauben nicht, be- 
sondere Massregeln gegen die Prostitution zu ergreifen«e. Im 
Gesetze ist jedoch nirgends der Prostitution mit diesem oder 
einem gleichlautenden Namen Erwähnung gethan, sie wird als 
solche auch nicht bestraft. Es wird nur der aussereheliche 
Beischlaf unter ganz bestimmten Umständen bestraft — z. B. 
mit einem unbescholtenen Mädchen, welches das 14. Jahr über- 
schritten und das 16. noch nicht vollendet hat, und wenn von 
Eltern oder Vormündern der Antrag gestellt wird. — Die Be- 
zeichnung »Nothzucht«, die im Gesetze uns begegnet, und Pro- 
stitution können gleichfalls nicht aneinandergereiht werden; sie 
schliessen sich gegenseitig aus; was die eine willig gibt, darin 
muss die andere der Gewalt unterliegen. Es bleiben nur noch 
die »Unzucht« und die »unzüchtigen Handlungen« übrig. In 
welchem Verhältnisse stehen diese zur Prostitution? So wenig 
als der Beischlaf werden die Unzucht und die unzüchtigen Hand- 
lungen an sich selbst bestraft; sie verfallen dem Gesetze nur 
in bestimmten Fällen, wenn sie von gewissen Personen, mit 
Gewalt, mit Personen unter 14 Jahren verübt worden sind; 
endlich wenn sie öffentlich Aergerniss geben. Ein anderer 
Paragraph, welcher sich speciell auf die Prostitution bezieht, 
ist allerdings zu finden: $ 361 Ziffer 6 des Reichsstrafgesetz- 
buches: »Mit Haft wird bestraft eine Weibsperson, welche wegen 
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gewerbsmässiger Unzucht einer polizeilichen Aufsicht unterstellt 
ist, wenn sie den in dieser Hinsicht zur Sicherung der Ge- 
sundheit, der Öffentlichen Ordnung und des Öffentlichen An- 
standes erlassenen polizeilichen Vorschriften zuwiderhandelt, 
oder welche, ohne einer solchen Aufsicht unterstellt zu sein, 
gewerbsmässig Unzucht treibt«. Aus dem eben citirten Para- 
graphen geht deutlich genug hervor, dass die Polizei das Recht 
haben muss, diesbezügliche Anordnungen zu treffen. Ein anderer 
Paragraph lautet: S 180 des Reichsstrafgesetzbuches: »Wer 
gewohnheitsmässig oder aus Eigennutz durch seine Vermittlung 
oder durch Gewährung oder Verschaffung von Gelegenheit der 
Unzucht Vorschub leistet, wird wegen Kuppelei mit Gefängniss 
bestraft«.. An diesem Ausspruche stösst sich die polizeiliche 
Behörde, indem einer der in bezeichnetem Paragraphen ent- 
haltenen Punkte auf sie bezogen werden kann; es ist dies die 
»Gewährung der Gelegenheit«, welche die Polizei durch Re- 
gelung der Prostitution zweifellos gibt. Andererseits hat sie 
aber (nach $ 361) wieder das Recht, die Prostitution zu regeln. 
Es ist dies ein offenbarer, handgreiflicher Widerspruch, und nur 
durch willkürliche Auseinandersetzung ist er ausgeglichen worden, 
indem man den S 180 auf die Bordelle, und S 361 auf die 
Einzelprostitution bezog. Erstere also sind verboten, 
letztere ist geduldet. Die strenge Anwendung des S 180 
erlaubt jedoch auch nicht das Bestehen der Einzelprostitution, 
weil es auch als »Gewährung von Gelegenheit« angesehen 
werden muss, wenn einer einzelnen Frauensperson zum Zwecke 
der Ausübung der Prostitution eine Wohnung überlassen wird. 
Und doch müssen sie irgendwo wohnen! Nach dem Wortlaute 
des Gesetzes hat also die Polizei das Recht, etwas zu regeln, 
was verboten ist. Dieser Widerspruch ist die Ursache, warum 
in Deutschland die Prostitution auf so ganz verschiedene Art 
behandelt wird. Ich werde später nocheinmal Gelegenheit haben, 
auf diesen Punkt zurückzukommen. 8) »Der Staat darf nur 
das Sittliche wollen; er muss das Unsittliche strafen, wo und 
wann er es findet«. Hügel!) antwortet auf diesen Einwurf 
in sehr treffender Weise mit nachstehenden Worten: Der Staat, 
wenn auch der christliche, hat bezüglich der Prostitution sowie 
in allen anderen Angelegenheiten der menschlichen Natur die 
Zugeständnisse zu machen, die er unvermeidlich machen muss, 
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selbst wenn die Kirche ähnliche Concessionen nicht machen 
darf. Der Eifer, mit dem die Kirche zu allen Zeiten gegen 
die Prostitution ankämpfte, war und ist für sie eine Pflicht, 
aber sie darf in ihrem Eifer bei der Unmöglichkeit, die Pro- 
stitution auszurotten, nie so weit gehen, dass sie dem Staate 
mit einem kategorischen Veto entgegentritt, weil eben nicht 
alle Pflichten der Kirche Pflichten des Staates sind. Der Staat 
greift nach keiner Richtung hin über das Niveau der Menschen- 
natur hinaus, denn, aus ihr hervorgegangen, besteht er mit ihr 
und für sie, und deshalb muss er sich jederzeit dem, was er 
als unzurückweisbare Thatsache erkannt hat, unbedingt unter- 
ordnen. Eine solche Thatsache ist die Prostitution, die ebenso 
wie der Geschlechtstrieb unausrottbar ist und bleibt, und die 
man dadurch nicht ausmerzt, dass man sie leugnet, verfolgt, 
oder sich anstellt, als ob sie keiner Regelung benöthige. 

Ein interessantes Schriftchen liegt vor mir, das ich an 
dieser Stelle nicht unerwähnt lassen möchte, weil es in ausser- 
ordentlich prägnanter Diktion gegen die Vorwürfe Stellung 
nimmt, die man der staatlichen Beaufsichtigung der Prostitution 
in Dänemark entgegengeschleudert hat. Das Werkchen!) 
richtet sich zunächst gegen einen Verein in Dänemark »zur 
Abschaffung der Öffentlichen Prostitution. Am 10. April 1874 
ist in Dänemark ein Gesetz betreffend Verhütungsmassregeln 
wider die Ausbreitung venerischer Ansteckung erschienen. Gegen 
dieses Gesetz hat sich nun der oben erwähnte, auch von Damen 
der besseren Stände frequentirte Verein gebildet, und dieser 
Verein hat gegen den Staat ungefähr folgende Beschuldigungen 
erhoben: »Indem das Gesetz die Prostituirten unter Aufsicht 
der Polizei stellt, und deren Botmässigkeit unterwirft, d. h. 
dieselben zwingt, sich den polizeilichen Regulativen und der 
ärztlichen Controle zu unterwerfen, leistet es der Prostitution 
Vorschub, denn es beschützt und empfiehlt dieselbe. Durch 
einen derartigen Schutz und eine solche Empfehlung der Pro- 
stitution begünstigen das Gesetz und die Gesundheitspflege die 
"Unsittlichkeit, und jenes ist unmoralisch. Das Gesetz ist ferner 
ein einseitiges und ungerechtes, da es sich nur gegen die be: 
treffende Frauensperson richtet, während es die unsittlichen 
Mannspersonen frei ausgehen lässt. Zudem verletzt es auch 


1) Hornemann E. Hygienische Abhandlungen, deutsch von 
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| durch die Visitationen alle weibliche Würde. Auf diexe Weise 


trägt also die Gesundheitspflege dazu bei, das allgemeine Sitt- 
licehkeits- und Rechtsgefühl zu untergraben<. Die in ihrer 
immensen Gefährlichkeit einmal erkannte Syphilis zu bekämpfen, 
entgegnet unser Autor, musste zu einer Hauptaufgabe der Ge- 
sundheitspflege werden. Man glaubte dies zuerst dadurch zu 
erreichen, dass man die Prostitution überhaupt zu verbieten und 
der Unsittlichkeit durch strenge Gesetze Einhalt zu thun suchte. 
Doch überall stellte sich dergleichen als eine Unmöglichkeit 
heraus. Die Prostitution war und blieb einmal eine von jedem 
grösseren Gemeinwesen unzertrennbare Sache, und gesetzliche 
Strafen halfen das Uebel noch schlimmer machen, als es bereits 
war, denn es wurde dadurch nur mehr und mehr zu einem 
schleichenden, der ärztlichen Ueberwachung und Fürsorge ent- 
zogenen. Wenn nun die Polizei das unausrottbare Uebel einzu- 
dämmen sucht, so ist dieses Gesetz doch gewiss bei nüchterner 
Betrachtung nur verständig, moralisch und gerecht. Die Wider- 
sacher aber. sagen, das Gesetz beschütze die Prostitution und 
stelle damit der Unsittlichkeit einen Empfehlungsbrief aus. 
Diesen Schutz und diese Empfehlung kann man aber doch un- 
möglich in der Thatsache finden, dass das Gesetz der ärgsten 
Unsittlichkeit auf die Spur zu kommen trachtet, um dieselbe 
dann zu bestrafen. Denn wo man straft, da beschützt man 
nicht auch, da empfiehlt man nicht. Duldung ist doch keine 
Beschützung; unter letzterem Ausdruck ist etwas anderes zu 
verstehen. Es ist doch zweierlei, sich wider seinen Willen in 
eine unvermeidliche Sache zu fügen, als etwas aus freien Stücken 
zu protegiren. Die Geistlichen toleriren auch Fremdgläubige ; 
deshalb wird Niemand behaupten, dass sie dieselben beschützen. 
In einem Gesetze, das die ärgsten unter den Prostituirten der 
Polizeiaufsicht unterstellt, vermöge deren dieselben in ihrem 
unsittlichen Treiben sich zahlreiche Einschränkungen gefallen 
lassen müssen, und gezwungen werden, sich strenger Controle 
zu unterwerfen, in einem solchen Gesetze liegt doch wohl nichts 
Anderes als das gerade Gegentheil einer Empfehlung, liegt doch 
wohl ein sehr deutlicher Hinweis darauf, dass dieser Erwerbs- 
zweig ein gefährlicher ist und unter die Reihen derer gehört, 
welche das Licht zu scheuen haben und nur im Verborgenen 
getrieben werden können. Es ist dieser Hinweis keine Em- 
pfehlung sondern eine an Alle ergehende Warnung, und in 
solcher Weise fasst dies auch Jeder auf, der mit dem Gesetze 


und den einschlägigen Verhältnissen vertraut ist. Was die 
übrigen Beschuldigungen betrifft, so kann man es doch wohl 
kaum als Ungerechtigkeit und Einseitigkeit bezeichnen, wenn 
das Gesetz es zunächst der Kriminalgerichtsbarkeit und dann 
der Polizei übertragen hat, die Prostituirten, deren sie habhaft 
werden kann, zu verhören und zu verurtheilen, während es alle 
Mannspersonen, deren nicht habhaft zu werden ist, »laufen« 
lassen muss. Zudem sind es hier aueh nur die betreffenden 
Dirnen, welche gewerbsmässige Unzucht treiben, während die 
Mannspersonen doch kein Gewerbe daraus machen und deshalb 
auch nicht zu belangen sind. In Betreff der Visitationen ist 
zu bemerken, dass die Mannspersonen hievon nicht verschont 
bleiben. Seitdem hierzulande (in Dänemark) die allgemeine 
Wehrpflicht eingeführt ist, werden bei den Sitzungen alle 
Mannspersonen untersucht — gar nicht zu reden von denjenigen 
Visitationen, denen sich die Soldaten und ausgehobenen Matrosen 
zu unterwerfen haben. Ausserdem werden polizeilich noch 
andere Untersuchungen, z. B. bei Inhaftirten, vorgenommen. 
Was nun endlich den Vorwurf betrifft, dass die weibliche Würde 
durch die Visitationen verletzt werde, bedarf es wohl keiner 
besonderen Widerlegung. Von der Verletzung der Würde, 
welche die unglücklichen Frauenspersonen selbst weggeworfen 
und mit Füssen getreten haben, kann wohl nicht gut mehr die 
Rede sein. — 


ee - Bevor wir uns dem zweiten Theile unserer Arbeit zuwenden, 
Prostitution ausder von der Art und Weise der Handhabung der staatlichen 
neuerer Zeit. Teberwachung und von den Erfahrungen und Erhebungen hie- 
rüber handeln wird, erübrigt uns, der Unterdrückungsversuche 
zu gedenken, die, im Glauben an deren Erfolg, bis in die neueste 
Zeit herein unternommen wurden, als Beweis, wie schwer man 
sich zur endgiltigen Ueberzeugung von der Unausrottbarkeit der 
Prostitution bequemen konnte; es erübrigt uns ferner, in einem 
eigenen, folgenden Kapitel über das von verschiedenen Seiten 
angepriesene System »des freien Schalten- und Waltenlassens, 
des Ignorirens der Prostitution« uns eingehender zu verbreiten, 
damit es uns möglich werde, nach reiflicher Abwägung aller 
Verhältnisse definitiv für den Nutzen und die Nothwendigkeit 

der staatlichen Ueberwachung uns zu entscheiden. | 
Obwohl ich mir wohl bewusst bin, dass die Unterdrückungs- 
versuche fast allerorts — freilich mit gleich negativem Er- 
folge — gemacht worden sind, will ich mich doch damit be- 
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scheiden, speciell die Verhältnisse der Stadt Berlin einer ein- 
gehenderen Erörterung zu unterziehen, die dann den Typus für 
alle übrigen derartigen Unterdrückungs-Versuche bilden mögen. 
Ich halte mich. hiebei an das Werk von Behrend,!) das in 
chronologischer Reihenfolge sich folgendermassen hierüber ver- 
nehmen lässt: Nachdem bis zum S0jährigen Kriege die Bor- 
delle stets geduldet und unter polizeilicher Aufsicht gestanden 
waren, wurden sie, nachdem allerdings durch den langen Krieg 
und nach demselben eine sittliche Depravation eingerissen hatte, 
im Jahre 1698 plötzlich aufgehoben. Die Dirnen, welche sich 
der Prostitution hingegeben hatten, wurden ohne Weiteres in 
Spandau eingesperrt. Man glaubte damit das Uebel mit der 
Wurzel auszurotten. Diese Massregel, die eine gründliche sein 
sollte, hatte jedoch den entgegengesetzten Erfolg. Die Winkel- 
Prostitution nahm überhand und war nicht zu überwinden. Die 
Beherbergung von liederlichen Frauen ward strenge untersagt 
und die Richter in den einzelnen Stadttheilen hatten die Ver- 
pflichtung, solchen verdächtigen Subjecten nachzuspüren, und 
die kleinen Keller-, 'Thee-, Caffe- und Spielhäuser deshalb wöchent- 
lich von den Dienern visitiren zu lassen. Wer liederliche Frauen- 
zimmer beherbergte, verfiel in eine zur Kämmereikasse zu zah- 
lende Geldstrafe, die Beherbergten aber wurden ergriffen, mit 
Staupenschlägen bestraft und verwiesen, indem sie, mit auf den 
Rücken gebundenen Ruthen, vom Scharfrichter zur Schau durch 
die Gassen und endlich zum Thore hinausgeführt wurden. Dieses 
Alles half jedoch nur wenig, und bald war man wieder ge- 
zwungen, die Freudenhäuser wieder zu dulden. Es war bei 
allem dem Vorgehen gegen die Prostitution damals nur das 
sitten- und sicherheitspolizeiliche Moment massgebend, das sani- 
tätspolizeiliche wurde erst später in Betracht gezogen, als die 
Syphilis schon mehr als anderthalb Jahrhunderte über Europa 
sich zu verbreiten begonnen hatte. Im Jahre 1700 wurde das 
erste Bordellreglement für Berlin erlassen, dessen später noch- 
mal Erwähnung geschehen wird. Es blieb bis 1792 in Geltung. 
Die Winkelprostitution wurde strenge verfolgt und mit dem 
Ausweisen und Auspeitschen der der Winkelprostitution Ueber- 
führten bestraft. Nach Beendigung des siebenjährigen Krieges 
waren in Berlin gegen 100 staatlich beaufsichtige Frauenhäuser 
vorhanden. 1791 stattete der damalige Polizeipräsident von 
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Berlin Bericht ab über den jeweiligen Stand der Prostitution 
in Berlin, und kam in seinem Gutachten zum Schlusse, dass 
das Reglement vom Jahre 1700 den Anforderungen in keiner 
Weise mehr genüge. Es ergibt sich aus dem Berichte, dass 
damals eine grosse Menge polizeilich inscribirter Dirnen vor- 
handen war, die theils in Bordellen, theils einzeln wohnten. 
Im Jahre 1791 wurde ein neues Reglement erlassen, welches 
dann fast ein halbes Jahrhundert nicht nur für Berlin sondern 
zum Theile für andere grosse Städte der Monarchie massgebend 
geblieben. Es wird dieses Reglements später eingehend Er- 
wähnung geschehen. Dieses Reglement blieb bis zum Jahre 1829 
in Kraft und führte den Titel: »Verordnung wider die Verfüh- 
rung junger Mädchen zu Bordells und zur Verhütung der Aus- 
breitung venerischer Uebel.« Im Jahre 1810 schon wurde den 
einschlägigen Organen wieder bedeutet, dass es höchsten Ortes 
in der Absicht liege, die Öffentliche Duldung des Prostitutions- 
gewerbes künftig überhaupt und gänzlich abzustellen. Im Jahre 
1814, nachdem. vorher schon eine successive Beschränkung 
Platz gegriffen hatte, wurde neuerdings die gänzliche Abstel- 
lung der Prostitution und die Schliessung der Bordelle in An- 
regung gebracht. Erst 1846 wurden in Folge einer ausge- 
dehnten Agitation die Bordelle in Berlin neuerdings geschlossen. 
Zugleich wurde den Einzelwohnenden die Duldung entzogen. 
Alle auswärtigen Dirnen erhielten Reiserouten entweder nach 
der Heimath oder, ihren Wünschen gemäss, nach anderen von 
ihnen bezeichneten Orten des preussischen Staates. Der Erfolg 
hievon war nachstehender: 1. Die Zahl der Winkelprostituirten 
vermehrte sich ausserordentlich. An die Stelle von 300 Lohn- 
dirnen sind circa 4000 Winkeldirnen getreten. 2. Die ange- 
drohten Strafen rotteten die Winkelprostitution nicht aus, son- 
dern machten sie nur schlauer und raffinirter. 3. Die Syphilis 
hat sich intensiv und extensiv vermehrt, indem die Dirnen, die 
krank waren, die Syphilis mit sich herumschleppten, ehe sie 
sich dazu gedrängt fühlten, ärztliche Hilfe in Anspruch zu 
nehmen. 4. Das Verhältniss der unehelichen Geburten zu den 
ehelichen hat sich ‚viel trauriger gestaltet, als es bisher der 
Fall gewesen. 5. Verführung, Nothzucht, Entheiligung der Ehe, 
unnatürliche geschlechtliche Akte ete. haben zugenommen. Wenn 
sich auch die Frage der Zunahme der Prostitution wegen der 
Schwierigkeit der Schätzung nicht definitiv beantworten lässt, 
so sind doch viele Andeutungen vorhanden, die eine bedeutende 
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Zunahme in der genännten Zeit darthun. Im Jahre 1839 sind 
etwa 1200 Frauenspersonen wegen Obdachlosigkeit, liederlichen 
Umhertreibens, Winkelprostitution, Syphilis ete. zur Haft ge- 
bracht worden; darunter waren 400—500, die als eigentliche 
Winkelprostituirte angesehen werden konnten. Ausserdem waren 
noch 200 »als der Winkel-Prostitution verdächtig« notirt, so 
dass die Polizei eine Zahl von höchstens 600 Winkelprosti- 
tuirten anführen konnte. Schon mit der Beschränkung der Zahl 
der Bordelle und mit der Concentration derselben nach einer 
bestimmten Strasse nahm die Winkelunzucht immer mehr zu, 
so dass im Jahre 1840 etwa 900 Frauenspersonen wegen 
Winkelprostitution notirt werden konnten. Im Jahre 1847, 
ein Jahr nach: der Aufhebung der Bordelle, setzt die Polizei 
die Zahl der notorischen Winkeldirnen auf 1250. Man kann 
als berechtigt annehmen, dass diese nur den fünften oder sech- 
sten Theil aller derjenigen Frauenspersonen ausmachen, die unter 
dem Anscheine irgend einer ehrbaren Beschäftigung oder unter 
dem Deckmantel irgend eines der Polizei nachgewiesenen acht- 
baren Verhältnisses heimlich der Prostitution ergeben waren. 
Die angegebene Zahl der Winkeldirnen ist in stetem Wachsen 
begriffen ; das Treiben in den Strassen ist weit ärger und ärger- 
nisserregender als es früher gewesen. Es gibt eine Menge 
Kupplerinen, die junge Mädchen von 14—18 Jahren an sich 
ziehen und für sie Bestellungen annehmen. Selten sind dafür 
solehe Beweise zu finden, dass die Polizei darauf sich stützen 
und wirksam einzuschreiten vermag. Auch die Syphilisfrequenz 
gibt verlässige Aufschlüsse über die Nachtheile der Unterdrück- 
ung der Prostitution. in Berlin. Selbstredend können hier nur 
die Frequenzverhältnisse der Krankenhäuser einen Massstab 
bilden, weil die Privatkranken der Beobachtung nicht zugäng- 
lich sind. Wenn wir die syphilitischen Frauens- und Manns- 
‚personen ausscheiden, so ergeben sich folgende Zahlen aus dem 
Charitekrankenhanuse: 


Im Jahre 1838 634 syph. Frauen | Im Jahre 1844 657 syph. Frauen 


54418304728 R 2 4 3u118485.:614 r 
100 zn : Inn. 1846: 627 a 
na, 7a8 ; Be 9 1847.,761 $ 
m. 1842 676 : en: "Iaäs. «885 2 
"2.1848. 669 


Aus diesen Zahlen ergibt sich, dass vom Jahre 1846 ab die 
Syphilisfrequenz mit grosser Rapidität sich zu steigern beginnt. 
Diese Zunahme nach Schluss der Bordelle und Aufhebung der 
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Prostitution ist höchst auffallend. Vom Jahre 1845 bis 1848 
ist ein Sprung von 514 syphilitischen Frauen bis auf deren 835 
— also ein Plus von 321. Auch die Zahl der syphilitischen 
Männer, welche seit Schluss der Bordelle in der Charite be- 
handelt wurden, ist in stetem Wachsen begriffen. 


Im Jahre 1844 741 syph. Männer |Im Jahre 1847 894 syph. Männer 
N ” 1845 71 1 ” ” 6) 1848 979 ” 
nu a: 1846 843 : 


Dass die Syphilis auch an Hartnäckigkeit und Bösartigkeit 
seit 1846 zugenommen hat, geht aus der Durchschnittszahl der 
Verpflegungstage hervor, welche die Kranken zu ihrer Heilung 
erforderten. Diese Durchschnittszahl betrug in der Charite: 


1844 bei den Männern 21°/s6 Tage | 1844 bei den Frauen 31?/3 Tage 


1845 5 . 26/7": „18457, 1 498/95 
1846 , h 30Y2 -, \1846 , ; Bla „ 
Bd, $ Salon. 11840 a 432/38 , 
IB25 2 3318, nd m D) Säle „ 
bei beiden Geschlechtern zusammen: 

Im Jahre 1844 26?/4 Verpflegungstage 

Fe 342/83 i 

5 „1846 407/8 e 

© nn 382/3 2 

7 AS 431/2 n 


Ganz dasselbe Ergebniss bieten die Berliner Militärlazarethe. 
Im Jahre 1844 und 1845 gab es daselbst 735 syphilitische, 
und zwar 633 an primären Formen, mit 17916 Verpflegungs- 
tagen, und 102 an secundären Formen mit 4947 Verpflegungs- 
tagen; im Jahre 1846 und in den ersten sechs Monaten des 
Jahres 1847 aber 678 syphilitische, und zwar 


561 primäre Formen mit 17788. Verpflegungstagen, 
117 secundäre Formen mit 5213 Verpflegungstagen. 


Es hat mithin seit Aufhebung der Prostitution nicht nur eine 


Zunahme der Syphilis unter den Soldaten überhaupt stattgefun- 
den, sondern sie hat auch an Pernieiosität zugenommen. Für 
die nächstfolgenden Jahre 1848 und 1849 sind wegen des steten 
Wechsels der Garnison Zahlenangaben nicht zu machen; es ist 
indes erwiesen, dass in dieser Zeit die Syphilis beim Militär 
eine ausserordentliche Verbreitung gewonnen hat. Am 17.De- 
zember 1848 sah sich der Oberbefehlshaber General v. Wrangel 
genöthigt, dem Minister vorzustellen, dass wegen der überhand- 
nehmenden Syphilis unter den Soldaten es wohl nothwendig sein 
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dürfte, die Errichtung von Bordellen unter strenger Observation 
der Polizei wieder zu gestatten. 


Die Aufhebung der Bordelle hat aber auch das Gegen- 
theil der Verbesserung der Sitten zur Folge gehabt. Die 
Zunahme der Winkelprostitution und die damit nothwendig ver- 
bundenen Bestrebungen, die Behörde zu täuschen und zu be- 
trügen, lässt allein schon auf das Gegentheil schliessen. Eine 
der traurigsten Wirkungen der Unterdrückung der Prostitution 
ist die zunehmende Entheiligung der Ehe. Diejenigen Dirnen, 
welche die Polizei zu fürchten hatten, namentlich ehemalige 
Prostituirte, entzogen sich dieser Verfolgung durch schnelle 
Verheirathung mit einer hierorts angehörigen Mannsperson, ge- 
wöhnlich mit einem entlassenen Sträfling, einem Diebe, einem 
Hehler oder sonst einem liederlichen Menschen. Solche Schein- 
ehen wurden häufig geschlossen; soviel wurde zusammengeschaftt, 
um die Kosten der Heirath zu bestreiten, und es trieb dann 
die Frau unter ihrem ‘»Schanddeckel«, wie der Ehemann cha- 
rakteristisch genannt wurde, die Prostitution schamloser als zu- 
vor. Die Wohnung selber wurde zu einer Höhle des Lasters, 
der Gaunerei und des Verbrechens. Was aus den Kindern 


solcher Ehen wurde, braucht nicht weiter erörtert zu werden. 


Die Folgen der Aufhebung der Prostitution zeigen sich auch in 
einem anderen Punkte, nämlich in der Vermehrung der un- 
ehelichen Geburten im Verhältnisse zu den ehelichen. Vom 
Jahre 1838 bis zum März 1849 ergeben sich hiefür folgende 
Zahlen: 


Jahr Geburten eheliche unehelich. | Jahr Geburten eheliche unehelich. 
überhaupt überhaupt 

1838 9783 8587 1196 1844 12958 10958 2000 

1839 9232 7820 1412 1845 13540 11402 2138 

1840 10506 9019 1487 1846 13857 11717 2140 

1841 10581 9024 1557 1847. 13498 .11295 2203 

1842 12177 10249 1928 1848 14416 12212 2204 


1843 °°°12339° 10370 1969 1849 3921 3275 646 


(3 Monate) 


Auf Tausend berechnet fallen auf die 


Jahre: eheliche uneheliche Jahre: eheliche uneheliche 
1838 877,8 122,2 1844 845,6 154,4 
1839 847,1 152,9 1845 842,3 157,7 
1840 858,6 141,4 1846 845,5 154,5 
1841 852,9 147,1 1847 836,0 164,0 
1842 843,4 156,6 1848 845,9 154,1 
1843 840,4 159,6 1849 835,6 164,4 
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Bei Betrachtung dieser Zahlen sind zwei Epochen. ins Auge zu 
fassen, die auf dieselben Einfluss haben konnten, nämlich: 
1. Die Verlegung sämmtlicher Bordelle nach einer Strasse, gegen 
das Jahr 1840, und die damit verbundene Verminderung der 
Zahl dieser Häuser; besonders aber das Eingehen der Bordelle 
erster Klasse; 2. die Schliessung sämmtlicher Bordelle und die 
Aufhebung der Prostitution im Jahre 1846. Will man aber 
den Einfluss dieser beiden Massregeln auf die Vermehrung der 
unehelichen Geburten richtig beurtheilen, so muss man minde- 
stens die nächsten 1 bis 11, Jahre zu der früheren Zeit hin- 
zurechnen, da die Verführer und Schwängerer einiger Zeit be- 
dürfen, um ihre Bekanntschaften anzuknüpfen ; ausserdem müssen 
die 9 Monate der Schwangerschaftszeit hinzugerechnet werden. 
Demnach muss das Jahr 1841 noch zu der Periode gerechnet 
werden, die mit der oben ad 1. erwähnten, gegen das Jahr 1840 
getroffenen Massregel — und ebenso mindestens das volle Jahr 
1846 zu der Periode, die mit der ad.2. erwähnten im Jahre 
1846 getroffenen Massregel abschliesst. Wir haben demnach 
zur Beurtheilung der angegebenen Zahlen drei Perioden aufzu- 
stellen: 


Die erste Periode begreift die Jahre: 1838, 1839, 1840, 1841. 
„ zweite „ = si n 1842, 1845, 1844, 1845, 1846. 
„ dritte ” & = 1847, 1848, 1849 (3 Monate). 


Das Verhältniss, auf 1000 Geburten berechnet, ist nun folgendes: 
In der ersten Periode: 859,1 eheliche, 140,9 uneheliche. 


Da TZWEILENT ER 843,5 F 156,6 » 

uns Künitten sr ERDIOR 5 159,3 . 

In der ersten Periode treffen auf ungefähr 60 Geburten 10 uneheliche 
N” ” zweiten 7 ” » ” 54 N 10 7 

. 4 „dritten 3 * R 52 m 10 x 


Durch die Nuehkbune der Prostitution gewinnt aber 
auch die Öffentliche Sicherheit keineswegs. Gerade zur 
Zeit der Beaufsichtigung der Bordelle durch die Polizei ist man 
manchem Verbrechen auf die Spur gekommen dadurch, dass die 
Wirthe, die immer darnach trachteten, mit der Polizei auf 
gutem Fusse zu leben, derselben häufig an die Hand gingen 
und behilflich waren. Seit Aufhebung der Bordelle ist das 
nicht mehr der Fall, vielmehr findet das gefährliche Gesindel 
an den Orten der nunmehrigen heimlichen Prostitution bequeme 
und sichere Schlupfwinkel. Früher war es namentlich die 
Winkelprostitution, in deren Verfolgung die Polizei durch die 
Bordellwirthe und Dirnen auf das Lebhafteste unterstützt worden 
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ist. Ihr Interesse trieb sie, selber die Winkelprostituirten auf- 
zustöbern und die nöthigen Beweise gegen sie aufzusuchen, da- 
mit die Polizei gegen sie einschreiten konnte. Wenn man weiss, 
wie schwer es ist, die geheime Prostitution in flagranti zu fassen, 
oder überhaupt genügende Beweise aufzubringen, dass sie zur 
Strafe gezogen werden kann, so wird man bedauern müssen, 
dass die Polizei diese Mithilfe jetzt nicht mehr besitzt. Beh- 
rend fasst nun die nachtheiligen Folgen der Aufhebung der 
Prostitution in folgendem Resumme zusammen: 1. Die Winkel- 
prostitution hat erheblich zugenommen, 2. die venerischen Krank- 
heiten haben sich ausserordentlich ausgebreitet und gesteigert, 
3. die Sitten haben sich verschlechtert, 4. die Gefährdung der 
öffentlichen Sicherheit hat zugenommen. Für das Jahr 1849 
werden von einem Hanptmanne der Schutzmannschaft in Berlin 
nicht weniger als 40,000 Individuen angegeben, welche das. 
Eigenthum Anderer oder die Sicherheit der Gesellschaft mehr 
oder minder in Gefahr setzten. 

Diese Ausführungen sind gewiss dazu angethan, zu be. 
weisen, dass die Vortheile, die man sich von der Aufhebung 
der Prostitution erwartete, nicht eingetreten sind, dass die Ver- 
hältnisse sich nicht einmal gleich geblieben, sondern nach allen 
Richtungen hin schlechter geworden sind. Die Erfahrung hat 
vielfach gelehrt, dass die geheime Prostitution in demselben 
Grade, in welchem die öffentliche unterdrückt wurde, sich ge- 
steigert und vermehrt hat. Auf der einen Seite Abnahme, 
bezw. Unterdrückung der öffentlichen Prostitution — auf der 
anderen enorme Zunahme der geheimen Unzucht mit all’ ihren 
unabsehbaren Schäden und Verheerungen. Derartige Beobach- 
tungen sind nicht nur in Berlin sondern auch anderwärts viel- 
fach gemacht worden. Es ist deshalb wohl begreiflich, dass es 
in der Neuzeit keinem Staatsorganismus mehr in den Sinn ge- 
kommen ist, die völlige Unterdrückung der Prostitution anzu- 
streben; es ist nur zu wundern, dass es erst der gegenwärtigen 
Generation vorbehalten war, die Unmöglichkeit der Beseitigung 
der Prostitution endgültig. einzusehen und auf diesem Axiome 
die staatlichen Vorkehrungen aufzubauen. 


Von nicht geringeren Nachtheilen als die Unterdrückung Freies Schalten- 


der Prostitution ist das freie, unbeaufsichtigte Schalten- und dr 

Waltenlassen, das Ignoriren derselben gefolgt. Den Typus für 

dieses System mit allen seinen verderblichen Consequenzen bildet 

England. Auch in den britischen Colonien, in den vereinigten 
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Staaten und beinahe in allen Seestationen ausserhalb Europas 
ist die Prostitution unbeaufsichtigt und sich selbst überlassen. 
Diet) englische Gesetzgebung verdammt allerdings theoretisch 
die Prostitutionshäuser; wenn man aber daraus arguiren wollte, 
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müsste man sagen, dass diese Einschränkungen unwirksam und. 


lächerlich sind, und dass die Gesetzesstellen ein todter Buch- 
stabe in den Händen der Behörde sind. Die Polizei hat nicht 
das Recht, in die Prostitutionshäuser einzudringen, um dort das 
Gesetz zum Vollzug zu bringen, wenn nicht der öffentliche Friede 
gestört wird oder von zwei Steuerpflichtigen unter eigener Ver- 
antwortlichkeit Klage geführt wird. Die Kläger müssen zuvor 
20 liv. (500 fres.) als Garantie einlegen für die Betreibung des 
Processes, sodann 50 liv. (1215 fres.) als Caution für die ma- 
terielle Beweisführung im Processe. Ein bedeutendes medizini- 
sches Fachblatt, the Lancet, vom Jahre 1853, ist deshalb in 
der Lage, folgendes Bild zu entwerfen: In keiner Hauptstadt 
des Continents haben wir das Laster und die Liederlichkeit in 
einer so abschreckenden Weise, als in unserer eigenen Metro- 
pole, wo in der jüngsten Zeit Strassen und Plätze Scenen dar- 
bieten, wie wir sie in den liederlichsten Städten des Auslandes 
nie gesehen haben. Der Mangel an Repressivmassregeln gegen 
die Prostitution führt diese letztere leider zu einer immer engeren 
Allianz mit dem Diebstahl. Die Verbindungen der Prostituirten 
in London mit den Dieben bilden eine allgemeine Thatsache, 
die wenig Ausnahmen erleidet. Aber auch an der Mordstatistik 
partieipirt die Prostitution in wesentlichem Grade. Die Genossen 
der öffentlichen Mädchen werfen in die Wasserleitung die Leich- 
name ihrer Opfer, welche in dem Flusse auf eine grosse Di- 
stanz fortgetragen werden, so dass es unmöglich ist, die Ur- 
heber des Verbrechens zu entdecken. Seit dem Bekanntwerden 
dieser 'Thatsachen wurde an den Reglements Nichts geändert. 
Das Uebel ist deshalb so gross, als man sich nur immer vor- 
zustellen vermag — nicht nur vom Standpunkte der Sicherheit 
und Moralität aus, sondern nicht weniger von dem der öffent- 
lichen Gesundheit. Es ist heutzutage allgemein anerkannt, dass 
das Verhältniss der Zahl des angesteckten Militärs zur mittleren 
Ziffer des effectiven Standes einen positiven Ausdruck der stei- 
genden oder fallenden Bewegung, oder des Stillstandes der ve- 
nerischen Contagion in der Gesammtheit der Bevölkerung ist. 


1) Jeannel, idem. 
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Die Soldaten einer Garnison bieten sonach die günstigsten Be- 
dingungen für das Studium der Bewegung und der Intensität 
einer ausgebreiteten und contagiösen Krankheit, wie der Syphilis; 
sie haben immer gleiches Alter und gleiche Constitution; sie 
sind alle denselben hygienischen Einflüssen unterworfen und 
bilden so ein treffliches Mittel für die medizinischen Vergleich- 
ungen sowohl hinsichtlich der verschiedenen Zeiträume als der 
verschiedenen Oertlichkeiten. Während eines Zeitraumes von 
7 Jahren und 3 Monaten ergab die britische Armee im ver- 
einigten Königreiche bei einem Gesammtstand von 44611 Mann 
jedes Jahr 8032 Fälle venerischer Ansteckungen, sohin einen 
jährlichen Durchschnitt von 181 Kranken auf 1000 Mann. 
Während eines Zeitraumes von 7 Jahren stellte sich die Zahl 
der venerischen Ansteckungen in der britischen Marine, im 
Hafen- und Küstendienste, bei einem Gesammteffectivstande von 
28800 Mann jedes Jahr auf 2880 Fälle, sohin im jährlichen. 
Durchschnitte auf 134 Kranke von 1000 Mann des Effectiv- 
standes. Bei der Aushebung der Rekruten fanden sich die mit 
venerischen Krankheiten Behafteten im Verhältnisse von 250: 
1000. Im Jahre 1862 trafen 143 Fälle von Ansteckung auf 
1000 Mann; im Jahre 1863 trafen 318 auf 1000; im Jahre 
1864 trafen 290 auf 1000. Wenn man die Statistik über die 
venerischen Kranken in der Garnison Paris vergleicht, so be- 
gegnet man dem Verhältniss von 40 syphilitischen Kranken auf 
1000 Mann. Dieses Verhältniss ist jedoch nicht ganz verlässig 
insoferne, als es einen anderen Zeitabschnitt umfasst als das 
englische, und weil es die mit leichten Blenorrhoen behafteten 
und in den Kasernen behandelten nicht hinzurechnet; gleich- 
wohl zeigt es zur Genüge, um wie viel besser der Gesundheits- 
zustand der französischen Soldaten ist, als jener der englischen. - 
Nach der statistique medicale de l’armee en 1864 trafen im 
bezeichneten Jahre 37752 venerische Kranke auf die gesammte 
französische Armee, d. i. 100 auf 1000 des Effectivs. Die in 
Indien dienenden europäischen Truppen waren in einem noch 
weit grösseren Verhältniss inficirt, nämlich im Verhältnisse von 
268:1000. Die schwarzen Truppen der Antillen gaben das 
Verhältniss von 317 :1000; die weissen Truppen der Antillen 
das Verhältniss von 140 : 1000; die Truppen im englischen 
Amerika von 174:1000; die Truppen in Westafrika von 272: 
1000; die Truppen in St. Helena, am Cap, in Maurice und 
Ceylon 235 : 1000. 
4* 
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Diese Verhältnisszahlen der englischen Armee sind exorbi- 
tant hoch, wenn man andere Staaten, in denen die Prostitution 
beaufsichtigt ist, hiemit in Vergleich zieht, z. B. Frankreich, 
wo 113 Syphilitische auf 1000 Mann des Heeres treffen; oder 
Belgien, wo das Verhältniss noch günstiger sich gestaltet, näm- 
lich 90 : 1000. : 

Als interessanten Vergleich will ich hier diesbezügliche 
bayerische Daten anfügen." 


Im Jahre 1858 trafen auf 1000 Mann des bay. Heeres 11,1 Syphilitische 


” 1859 ) 5) n) 15,6 ) 
21860 k 1 17,9 : 
n 1861 , » n 17,5 . 
” 1862 ) » ) 18,9 i) 
EI EBERRT, - . 18,5 £ 
5 1864 „ : + 15,6 » 
» 1365 » ” St 14,3 ” 
» 1866 D) » „ 32,9 ” 
) 1867 )) » ” 29,5 » 
n 18685 „ » i 259° 7 


Unsere bayerischen Verhältnisse sind also ganz enorm günstiger. 

Die Leistungen der öffentlichen Gesundheitspflege hinsicht- 
lich des Schutzes gegen Syphilis, schreibt Uffelmann,?) sind 
bis jetzt in keinem ausserdeutschen Lande so hervorragend, 
dass man-sie als mustergiltig hinstellen könnte. Am aller- 
wenigsten ist dies in England der Fall. Hier bestand vor dem 
Jahre 1864 gar keine gesetzliche Vorschrift über das Prosti- 
tutionswesen; die Polizei konnte nur dann einschreiten, wenn 
eine Prostituirte die Passanten auf der Strasse belästigte oder 
wenn durch eine solche Person Öffentliches Aergerniss erregt 
war und zwei Steuerzahler mit eigener Verantwortlichkeit für 
das, was sie aussagten, und nach Einzahlung einer Cautions- 
summe die Klage erhoben. Dieser geradezu heillose Zustand 
führte zu einer ausserordentlichen Ausbreitung der Syphilis, 
derart, dass 1853 von 1000 Rekruten nicht weniger als 250 
für syphilitisch befunden wurden. Unter dem Drucke dieser 
Thatsachen kam es zum Erlasse der Contagions Diseases Akts, 
die in bestimmten Garnisons- und Hafenstädten eine Aufsicht 
über die Prostitution anordneten, es für zulässig erklärten, dass 


1) Vierteljahrschrift f. ger. Medizin u. ö. Sanitätswesen v. Eulen- 
berg, Berlin 1873. 

2) Uffelmann, Darstellung des auf dem Gebiete der ö. Gesund- 
heitspflege in ausserdeutschen Ländern bis jetzt Geleisteten. Berlin 1878. 
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die Prostituirten dort regelmässig untersucht und, wenn sie für 
krank befunden, in ein Spital geschickt wurden. Leider sind 
aber diese Gesetze nur für jene Orte, nicht für das ganze Land 
erlassen worden; selbst in den grössten Städten besteht nach 
wie vor keine andere Vorschrift als die obea mitgetheilte. 
(Town Polize Act.) Ausserdem fanden diese Gesetze. gegen 
Syphilis in England grossen Widerstand. Viele haben sie vom 
moralischen Standpunkte aus verworfen und Agitationen behufs 
ihrer Wiederabschaffung in’s Werk gesetzt, obgleich die Ab- 
nahme der Syphilis bei den Prostituirten jener Orte und dem 
Militär eine ganz ausserordentliche gewesen ist. Ich weiss kein 
Land, sagt Strohl,!) welches solch’ ungünstige Syphilispro- 
portionen aufzuweisen hätte, wie England. Endlich, nachdem 
Aerzte und Gesellschaften diesen unglaublichen Zustand wieder- 
holt aufgedeckt hatten, hat sich das Parlament in Thätigkeit 
gesetzt und die schon mehrfach genannten Gesetze erlassen. 
Jährlich werden dem Parlamente die statistischen Angaben der 
Resultate dieser Massregeln vorgelegt und ich gebe einen Aus- 
zug aus dem Rapport, welcher mit dem 31. Dezember 1872 
endigt. Auf 6376 eingeschriebene Dirnen war die Zwangs- 
inspection nur 20 mal nothwendig, alle anderen haben sich frei- 
willig gestellt, weil die Meisten, wenn sie merken, dass man 
ihnen auf der Spur ist, sich lieber selbst stellen, als dass sie 
sich aufgreifen lassen. Obgleich immerwährend Dirnen aus den 
ungeschirmten Distrikten in die geschirmten übersiedelten, so 
hat doch die Anzahl in den letzteren abgenommen, von 2411 
auf 2290. Ein grösserer Beweis der Zweckmässigkeit der De- 
krete fliesst noch aus dem Umstande, dass die Zahl der ganz 
jungen Mädchen bedeutend geschmolzen ist; es existiren deren 
nur 2 unter 17 Jahren in allen Distrikten, während im Jahre 
1866, wo die Dekrete in Kraft getreten sind, ihre Anzahl nur 
in einem einzigen Distrikte sich auf 377 belaufen hatte; unter 
18 Jahren giebt es deren noch 67, und am Anfange fanden 
sich 595. Es ist dieses Resultat gewiss ein eklatanter Beweis, 
welch’ bedeutende Vorzüge die Beaufsichtigung der Prostitution 
gegenüber der Nichtbeaufsichtigung hat. Auch den Prostituirten 
selbst haben die Dekrete erhebliche Vortheile gebracht. Früher 
immer herumgestossen und brutal behandelt, sind sie gerührt 


1) Vierteljahrschrift f. g. Medizin u. ö. Sanitätswesen v. Eulen- 
berg, Berlin 1876. 


.von dem sanften Begegnen der Polizei und der Pflege, welche 
sie in den Spitälern geniessen. Der Einfluss der Dekrete auf 
die Garnisonstruppen ist schlagend. Folgendes Verzeichniss ist 
dem Parlamentsberichte vom Jahre 1873 entnommen: 


Nicht geschützte Stationen. Geschützte Stationen. 
Jahr: primäre Syphilis auf 1000 | Jahr: primäre Syphilis auf 1000. 
1865 99,9 & 1865 120,0 S 
1866 90,9 3 1866 90,9 5 
1867 108.0 2 1867 86,3 “ 
1868 106,7 R 1868 72,1 5 
1869 111,9 2 121650 60,9 : 
1870 113,3 = | 1870 54,5 x 
1871 93,4 : ıg71 52,0 j 
1872 123,1 1872 54,2 2 


Das Mittel der 8 Jahre bei den nicht geschützten Stationen 
beträgt 103,1; bei den geschützten dagegen 63,0. Diese Zahlen 
bedürfen keines Kommentars, um den - Werth der staatlichen 
Ueberwachung gegenüber dem freien Schalten- und Waltenlassen 
der Prostitution darzuthun. Wenn ich noch weitere Autoren 
anführen wollte, welche gegen das Ignorirungssystem sich aus- 
sprechen, so würde mir deren eine ganze Reihe noch zur Ver- 
fügung stehen, z. B. Eulenberg,!) Pappenheim,?) Hügel,°) 
Behrend.*) Gerade letzterer Autor vermag in seinem Werke 
schauerliche Angaben zu machen über die Folgen der mangeln- 
den Beaufsichtigung der Prostitution in England. In den eug- 
lischen Städten, schreibt er, gibt es eine Menge von Bordells 
und Spelunken, die mit Prostituirten der grauenhaftesten Art 
angefüllt sind. Solch’ schändliche Laster- und Unzuchtshöhlen 
wie z. B. Edinburg, besonders aber London, hat Berlin nicht 
aufzuweisen und Paris auch nicht, überhaupt keine Stadt, wo 
eine strenge und wachsame Polizei die Prostitution scharf be- 
aufsichtigt. In England sowohl als in Nordamerika zeigt sich 
die Syphilis furchtbar sowohl in Bezug auf ihre Verbreitung 
als auf ihre Folgen. Die Kuppler und Kupplerinen in London 
sind die entsetzlichsten Kreaturen, die existiren, ebenso rück- 
sichtslos in Bezug auf sich selber als auf diejenigen, die ihnen 


1) Eulenberg, Handbuch des öff. Gesundheitswesens I. Band, 
Berlin 1881. 

2) Pappenheim, Handbuch der Sanitätspolizei, Berlin 1870. 

3) Hügel, Geschichte, Statistik und Regelung der Prostitution, 
Wien 1865. 

4) Behrend, Die Prostitution in Berlin, Erlangen 1850. 


zum Raube fallen. Einige Kuppler sind Männer, die in den 
achtbarsten Klassen der Gesellschaft verkehren. In London 
werden nicht selten halbreife Mädchen, wenn sie aus der Schule 
kommen, bei Seite gelockt, ja mit Gewalt bei Seite geführt und 
der Prostitution verkauft. So verschwinden oft ganz junge 
Mädchen äusserst achtbarer Familien urplötzlich und kommen 
bisweilen gar nicht mehr oder erst nach Jahren als Strassen: 
dirnen zum Vorschein. Unter den 800 als notorisch bezeich- 
neten Prostituirten in Edinburg fanden sich an 50 Kinder von 
12—15 Jahren. Dr. Ryan giebt an, dass er sehr oft den 
entsetzlichen Anblick gehabt hatte, in den verschiedenen Ho- 
spitälern junge bartlose Knaben durch und durch venerisch und 
in Folge der Liederlichkeit schon vollkommen abgewelkt zu 
sehen. 

Ich habe eine Broschüre vor mir liegen: »Der Jungfrauen- 
Tribut im modernen Babylon. Sensationelle Enthüllungen der 
Londoner Pall Mall Gazette, München 1885, 3. Auflage«, die 
wegen ihres haarsträubenden Inhalts zu erwähnen ich nicht 
unterlassen kann. Auf den Inhalt selbst will ich nicht weiter 
eingehen. Aber wenn nur die Hälfte von Alledem, was dort 
zu lesen, auf Wahrheit beruht — mir macht jedoch die Bro- 
schüre einen durchaus glaubwürdigen Eindruck — so haben wir 
immer noch das Bild einer bestialischen Verworfenheit vor uns, 
von welcher der harmlose Weltenbürger faktisch gar keine 
Ahnung besitzt und die der kühnsten Einbildungskraft in dieser 
Beziehung spottet. Die Broschüre hat vor einigen Jahren vieles 
Aufsehen erregt und einem Theile meiner Leser dürfte dieselbe 
vielleicht bekannt sein. Wenn auch der Polizei-Sergent, der 
zu der Enthüllung dieser infernalischen Verbrechen hauptsäch- 
lich die Hand geboten hat, mir tausendmal behaupten und ver- 
sichern würde: »Meine feste Ansicht ist, die Verbrechen an 
jungen, unschuldigen Mädchen werden verübt und weiter verübt 
werden und Niemand kann, solange Männer Geld besitzen, so- 
lange geschickte und gewissenlose Zuführerinen in ihrem Dienste 
thätig sind und solange Mädchen schwach und unerfahren sind, 
diese Verbrechen verhüten«: ich für meine Person kann un- 
möglich daran glauben, dass man bei energischer, systematischer, 
consequenter Thätigkeit der Polizei nicht einen grösseren Theil 
dieser scheusslichen Verbrechen an Kindern etc. verhindern und 
diesem förmlich organisirten Mädchenhandel erfolgreich zu Leibe 
rücken könnte. Warum gibt es derlei in anderen Weltstädten, 
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in Paris, Berlin ete. nicht, wenigstens entfernt nicht in einem 
solchen Grade? | 


In Amerika zeigten sich dieselben tristen Verhältnisse, 
solange die Prostitution nicht beaufsichtigt und sich selbst über-, 
lassen war. Von Newyork sagt Herr M’Dowall, dass Hun- 
derte von jungen, kaum halberwachsenen Kindern, Mädchen und 
Knaben von 11—13 Jahren, durch die Prostitution und beson- 
ders durch ihr Gefolge, die Syphilis, dahingerafft, dass Tausende 
von Kindern durch die Früchte der Unzucht, durch Abortiv- 
mittel oder auf andere Weise getödtet, dass todte Kinder und 
abgetriebene Früchte in Rinnsteinen, Kloaken, Abtritten ete. 
gefunden werden u. 8. w. 

Seit!) dem 25. Juli 1870 hat die Stadt St. Louis in 
Nordamerika, welche eine Bevölkerung von 428000 Köpfen 
(1873) hat, die Beaufsichtigung der Prostitution gesetzlich ein- 
geführt, nämlich die amtliche Registration der Prostituirten und 
Ueberwachung der Bordelle. Die Vorschriften, nach welchen 
diese Einrichtungen organisirt worden sind, bestehen wesentlich 
in der Nachbildung europäischer Formen, wie solche in Italien, 
Deutschland, Frankreich und an anderen Orten mehr oder min- 
der vollständig ausgeführt werden. Die Zahl der in öffentlichen 
Anstalten verpflegten Syphilitischen hat sich seitdem ganz ent- 
schieden vermindert. Das ist das wesentliche Ergebniss der 
von der Behörde in St. Louis zuerst in Nordamerika ver- 
suchten Regelung der Prostitution. 

Art und Weise 


ae ehon Wir sind nunmehr, nachdem wir die Unmöglichkeit der Unter- 

Ueberwachung. drückung der Prostitution auch aus der neuesten Zeit bewiesen, 
Erfahrungen R : a | 5 . 

und Erhebungen nachdem wir ferner die nachtheiligen Folgen des Unbeaufsichtigt- 

hierüber.  ]assens der Prostitution eingehend beleuchtet, bei dem zweiten 

Theile unserer Abhandlung, dem Modus der Ueberwachung, und 

den Erfahrungen hierüber, angelangt. Wir haben uns von den 

drei Möglichkeiten: »der Unterdrückung, des freien Schalten- und 

Waltenlassens und der staatlichen Beaufsichtigung« für letztere 

entschieden und für die Richtigkeit unserer Ansicht zahlreiche 

und ausführliche Belege beigebracht. Die Prostitution muss 

also tolerirt und beaufsichtigt werden. Die Logik würde 

es nun erfordern, sagt Jeannel,*) dass man die als unvermeidlich 


1) Deutsche Vierteljahrschrift f. ö. Gesundheitspflege v. Varren- 
trapp und Spiess, 7. Band 4. Heft, Braunschweig 1875. 
2) Jeannel idem, 
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anerkannte Toleranz durch ein Gesetz ausspräche, welches zu 
gleicher Zeit die Verbrechen und ‘Vergehen definirt, die Strafen 
festsetzt, und endlich, durch die Rechtswissenschaft fixirt, das 
Einschreiten der Magistrate und der Polizei regelt; allein dieses 
Gesetz würde gerade dadurch, dass es die Fälle, in denen die 
Prostitution unterdrückt werden solle, festgesetzt hätte, noth- 
wendig zugelassen haben, dass diese Schmach, ohne gesetzlich 
strafbar zu sein, existiren könnte; dieses Gesetz würde die 
Nutzung des Leibes zum proklamirten Gewerbe gemacht haben, 
gegen welche das Bewusstsein des Menschen sich auflehnt und 
welche die Religion missbilligt — es würde mit einem Worte 
das absolute »Recht« zur Prostitution geschaffen haben. - Die 
Prostituirten und Kuppler, welche sich den Vorschriften dieses 
‚Gesetzes gefügt hätten, würden unter derselben Aegide gelebt 
haben, wie die anderen Bürger, und demzufolge würden sie 
durch die socialen Gewalten geschützt gewesen sein. Das ist 
es, dem die Gesetzgeber nie ohne ein unbesiegbares Wider- 
streben entgegenschauen konnten, so oft sie sich an die Pro- 
stitutionsfrage machten. Deswegen bleiben die Polizeipräfeeten 
sich selbst überlassen, so sehr sie auch wünschen, geschützt 
und gestärkt zu sein durch ein Gesetz in Ansehung eines ihrer 
-gewichtigsten und delicatesten Zukommnisse, nämlich, der nicht 
zu umgehenden Toleranz und der nothwendigen Unterdrückung 
der Prostitution. Die Beaufsichtigung der Prostitution 
ist deshalb der discretionären Gewalt des Polizeichefs 
anheimzugeben., 

Von der Regelung der Prostitution soll ein doppelter 
Zweck erzielt werden: sie soll den Öffentlichen Skandal ver- 
hindern und die öffentliche Gesundheit beschützen. Um dieses 
zu erlangen, muss man die Dirnen kennen und sie.der ärzt- 
lichen Untersuchung unterwerfen. 


Ersteres geschieht durch die sogenannte Inscription. Ces 
notions historiques, sagt Parent-Duchatelet,?) que je n’ai 
fait qu’ esquisser, möntrent l’importance que l’on a de tout 
temps attache & l’enregistrement des prostitudes, et qu’on !’a 
toujours consider&E comme le premier moyen d’ arreter le des- 
ordre inevitable de la prostitution. N’est il pas en effet ne- 


1) Vierteljahrschrift f. g. Medizin von Eulenberg, XXIV. Band, 
1. Heft, Berlin 1876. 
2) Parent-Duchatelet, idem. 
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cessaire de connaitre l’individualit& de toutes les personnes, qui 
attirent sur elle l’attention de la police. L’insceription fait con- 
naitre la femme: celle-ci, voyant qu’on a des moyens de la de- 
couvrir, reste plus craintive, s’abadonne moins au d&sordre, et 
n’a pas si sonvent recours & des noms supposee, chaque fois 
qu’elle se rend coupable d’un delit nouveau. (Die historischen 
Bemerkungen, welche ich scizzirt habe, zeigen die Wichtigkeit, 
welche man zu allen Zeiten dem Einregistriren der Prostituirten 
beigelegt hat und welche man immer als das erste Mittel an- 
gesehen hat, die unvermeidlichen Uebelstände der Prostitution 
zu hemmen. Ist es nicht nothwendig, die Individualität aller 
Personen zu kennen, welche die Aufmerksamkeit der Polizei auf 
sich ziehen? Die Inscription gestattet, dass man die Frauens- 
person kennt; diese, sehend, dass man Mittel hat, sie zu ent- 
decken, bleibt mehr furchtsam, gibt die Ausschweifung eher auf, 
und nimmt nicht so oft Zuflucht zu unterschobenen Namen jedes- 
mal, wenn sie sich eines neuen Fehltrittes schuldig fühlt.) 

Die Inseription ist ein heikler Punkt in der Ausführung, 
dessen Schwierigkeiten doch überwindbar sind. Vertrauens- 
männer, welche man richtig auswählt, sind nach einiger Zeit 
in diesem Dienste so heimisch geworden, dass sie mit aller 
Sicherheit vorgehen; allein sie müssen zahlreich genug sein und 
in ihrer Specialität verbleiben. An ihnen ist es, die Mädchen 
zu überwachen, zurechtzuweisen, ich sage nicht, zu bestrafen, 
innerhalb der polizeilichen Verordnungen zu erhalten und haupt- 
sächlich die frischen aufzufinden, um sie entweder einzuschreiben 
oder sie zu. warnen und sie vielleicht so auf diesem verderb- 
lichen Wege aufzuhalten. So sind in England im Jahre 1872 
210 Mädchen und Frauen, welche schon in das Laster ver- 
sunken waren, wieder umgekehrt; und in Paris hat die Polizei 
5217 junge Mädchen, welche wegen Winkelprostitution ange- 
halten waren, ihren Familien wieder zurückgegeben. Wenn 
man von dem Grundsatze ausgeht, dass es besser ist, zehn 
Dirnen laufen zu lassen, als eine unschuldige Person anzuhalten, 
werden die Missgriffe selten sein. Ich sehe die Inscription als 
eine ernste, aber unumgänglich nothwendige Massregel an; sie 
macht das gefallene Mädchen nicht zur Dirne; sie verschlechtert 
die Dirne nicht und verhindert sie nicht, einen anderen Wandel 
einzuschlagen; im Gegentheil, sie hält manches Mädchen zurück, 
welches noch Scham genug hat, um von diesem Schritte zurück- 
zutreten; endlich ist sie das einzige Mittel, um der Winkel- 
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prostitution zu steuern und diese ist die delenda Chartago. Die 
Inseription trennt zwei Kategorien von Unzucht: die freie oder 
Winkelprostitution, und die eingeschriebene und überwachte. 
Um den Zweck der Inscription zu erreichen, müssen zwei Ver- 
ordnungen getroffen werden. Zuerst soil die Inscription ex of- 
ficio geschehen; je mehr die Polizei thätig ist, um die Winkel- 
Dirnen aufzusuchen, desto mehr wird die Inscription freiwillig. 
Im Ganzen genommen gibt sie den Betheiligten wenig Vortheile 
gegen vieles Unangenehme, wenig Rechte gegen viele Pflichten. 
Das öffentliche Mädchen sucht sich also ihr solange als möglich 
zu entziehen und daher muss sie ihm aufgedrängt werden können. 
Die zweite Verordnung ist schwieriger Natur, allein ebenso noth- 
wendig; sie betrifft die Inscription der Minderjährigen; was ist 
zu machen, wenn ein solches Mädchen Prostitution treibt? Nach- 
dem Vorstellungen und Aufsicht der Eltern erfolglos geblieben . 
sind, noch mehr, wenn diese schändlicher Weise ihr Kind selbst 
in den Abgrund geschleudert hatten, bleibt nichts Anderes übrig, 
als ein solches Mädchen einzuschreiben. Es ist eine Dirne und 
destomehr der syphilitischen Ansteckung ausgesetzt, je jünger 
es ist. Ist es da nicht von der grössten Wichtigkeit, eine 
solche Person der ärztlichen Untersuchung regelmässig zu unter- 
werfen? oder wie kann man sie verhindern, ihr schmutziges 
Gewerbe zu treiben? 
Damit Alles, was die Polizei von den Prostituirten ver- 
langt, geschehen könne, schreibt Kühn-Reich,!) ist es nöthig, 
dass die Behörde alle Öffentlichen Mädchen in Register einträgt; 
und zwar wird sie dabei finden, dass sich einige freiwillig dazu 
melden, während Andere von der Behörde amtlich gewisser- 
massen als eine eiserne Nothwendigkeit und, wenn man es so 
will, als eine Art repressiver Strafe eingetragen werden müssen. 
Mit anderen Worten: Die öffentlichen Mädchen geben sich selbst 
als Betreiberinen eines Gewerbes an, oder die Behörde ver- 
pflichtet sie dazu, stempelt sie also gewissermassen zu dem 
öffentlichen Mädchen. Die Behörde muss die amtliche Registri- 
rung über den Häuptern aller Dirnen schweben lassen, indem 
sie mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln die heimlichen 
Dirnen verfolgt. Wenn die Mädchen wissen, dass sie unter 
Controle gebracht werden können, werden sie sich hüten, diesen 
Weg des Müssiggangs einzuschlagen. Es ist eine moralische 


1) Kühn-Reich, idem. 
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Einwirkung vorhanden, welche allerdings auf Furcht gegründet 
ist, die man aber hier nicht aufgeben kann, weil es kein anderes 
Mittel gibt, auf die Mädchen einzuwirken. Leider ist aber jene 
Verfolgung der heimlichen Prostitution eine höchst gefährliche 
Waffe gegen die persönliche Freiheit, und es kann das Nach- 
forschen nach heimlich prostituirten Dirnen durch ungeschickte 
Agenten der Polizei viel Unheil und Verdruss bereiten, welcher 
umso grösser wird, als leicht böswillige Anzeigen, Neid, Eifer- 
sucht und alle denkbaren Seelenzustände Veranlassung werden 
können, ganz Unschuldige zu verdächtigen. Daher muss auch 
die Behörde in dem Punkte sicher gestellt sein, dass sie nicht 
Mädchen registrirt, deren Lebenswandel zu Nichts weniger be- 
rechtigt, als sie zu Prostituirten zu stempeln. Ein junges 
Mädchen irgend eines Fehltrittes halber oder in Folge eines be- 
. hördlichen Irrthums soweit herabzusetzen, soweit amtlich her- 
unterzubringen, dass sie ohne Wahl Prostituirte werden muss, 
. wäre ein viel grösseres Verbrechen an der Wohlfahrt des ein- 
zelnen schwachen Individuums, als das Uebersehen von Schul- 
digen. Der Ruf einer amtlich zur Dirne bestimmten Person ist 
unwiderbringlich dahin und dieser Verlust ist unersetzlich. Da- 
her hat man gewisse Bürgschaften für diejenigen festzustellen, 
welche mit der Ueberwachung der heimlichen Dirnen betraut 
sind. Hier sind nur allgemeine Grundsätze zu berücksichtigen. 
Vor allen Dingen müssen in der Nacht umherirrende Mädchen, 
sobald sie nicht auf dem Wege nachhause oder einem anderen 
bestimmten Orte sind, festgehalten, sofort verhört, und, wenn 
nöthig, sogleich untersucht werden. Man darf annehmen, dass 
ohne Begleitung nachhause gehende Mädchen sicher keine Um- 
wege machen. Der Fall wird wichtiger, wenn bisher unbe- 
scholtene Frauenzimmer, d.h. solche, die dafür gelten, entweder 
in Gesellschaft von Dirnen oder in Absteigequartieren oder auch 
in Gasthöfen mit Männern angetroffen werden; im letzteren 
Falle namentlich dann, wenn der betreffende Mann diese Mäd- 
chen nicht zu kennen angibt, oder sonst nicht für sie einstehen 
will. Wenn der Mann für sie bürgt, so könnte sehr leicht ein 
Verhältniss vorliegen, das ausser dem Bereiche der polizeilichen 
Ueberwachung steht. Dieser letzten Entschuldigung kann aber 
nicht mehr Rechnung getragen werden, wenn das Mädchen 
hintereinander mit verschiedenen Männern betroffen wird. Eben- 
so muss auch der ununterbrochene Umgang mit den öffentlichen 
Dirnen zunächst diese Mädchen der strengsten Controle unter- 
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werfen und der kleinste Anlass kann die Handhabe werden, 
gegen die heimlich Prostituirten vorzugehen. Ein wahrhaft 
solides Mädchen verkehrt nicht mit den Töchtern der Venus. 
In solchen Fällen wird die betreffende Person vor die Polizei 
geladen, wird gefragt, wovon sie lebe, und wenn sich dabei 
herausstellt, dass die Existenzmittel fehlen, keine genügende 
Arbeit nachgewiesen wird, die Agenten bestätigen, dass das 
Mädchen ununterbrochen an öffentlichen Plätzen und spät in der 
Nacht sich herumtreibt, so erfolgt die Annahme, solches Ge- 
schöpf als heimlich prostituirt zu betrachten. Man kann mitunter 
in den ersten Fällen Milde walten lassen, kann durch humanes 
Zureden, durch die nöthige Aufklärung manches Gute stiften; 
allein bei Rückfällen muss man mit Strenge verfahren. Vor 
der Einregistrirung müssen aber auch die Eltern oder Vormünder 
der eingezogenen Mädchen entweder wegen deren Aufführung 
oder Mangels an eigenen Subsistenzmitteln sich von jeder wei- 
teren Verantwortung lossagen, und der Behörde diesen Schritt 
anempfehlen. Sind nun aber gar Mädchen bei der Untersuchung 
syphilitisch befunden worden, so muss nach ihrer Heilung die 
Eintragung eo ipso erfolgen, bei vielen schon deshalb, damit 
man den Verlauf auch der geheilten Syphilis im Auge behält 
und bei erneutem Ausbruche sogleich wieder einschreiten kann. 
Man sieht daraus zur Genüge, dass es Anhaltspunkte gibt, der 
heimlichen Prostitution zu Leibe zu gehen, und wie namentlich 
wohlwollende Aerzte sehr leicht durch Fragen nach der An- 
steckung und bei sicherer Erfahrung darüber durch sofortige 
Mittheilung an die Behörde viel leisten können. Am meisten 
gilt dies von den Militärärzten, welche bei der Infection ihrer 
Mannschaft leichter die wahren Quellen der Ansteckung erfahren 
können, als andere Aerzte. 

Es ist unzweifelhaft, schreibt Behrend,!) dass zur wirk- 
samen Controle die Behörde kennen muss 1. die Zahl der Dirnen, 
2. Namen, Herkunft und den bisherigen Wandel, 3. das Alter 
und 4. den Aufenthalt derselben. ad 1. Es kann und darf die 
Anzahl der Dirnen, meint Behrend, sich nicht beliebig steigern: 
es muss ihr ein gewisses Mass gesetzt werden. Das Mass ist 
. abhängig einmal von der Rücksicht auf die Durchführung einer 
energischen Inspection seitens der Polizei, und dann von dem 
ungefähr anzunehmenden Bedürfnisse. In der Beschränkung darf 


1) Behrend, idem, | 
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aber die Polizei nicht zu weit gehen; eine zu grosse Beschrän- 
kung der Zahl der Dirnen ist die vorzüglichste Ursache der 
Winkelprostitution. Das richtige Verhältniss zu finden‘, ist 
schwierig und muss der Einsicht der Polizei überlassen werden. 
Nimmt man z. B. (im Jahre 1850) die Anzahl der in Berlin 
befindlichen, ehelosen lebenskräftigen Mannspersonen auf etwa 
40000, rechnet man dazu die ab- und zufluktuirenden Fremden; 
zieht man endlich die Ehemänner in Betracht, die, in unglück- 
lichen ehelichen Verhältnissen lebend, oder aus anderen tadelns- 
werthen Gründen ihre sexuelle Befriedigung auswärts suchen, 
so würden ungefähr 400—600 Dirnen nothwendig sein. (Un- 
seres Erachtens ist die Fixirung einer bestimmten Zahl Prosti- 
tuirter seitens der Polizei nicht empfehlenswerth, weil Mädchen, 
die, als über diese Zahl hinausgehend, zurückgewiesen werden, 
nicht zur ehrbaren Gesellschaft zurückkehren, sondern sicher- 
lich der geheimen Prostitution in die Hände fallen. Im Ueb- 

rigen adaptirt sich die Zahl der Prostituirten annähernd von 
selber der Bevölkerungsziffer der Stadt und dem jeweiligen Be- 
dürfnisse.) ad 2. Namen, Herkunft, geistiger und körperlicher 
Charakter, bisheriger Lebenswandel sollen von der Polizei genau 
ermittelt werden. Eine genaue Kenntniss aller Ursachen, die 
zur Prostitution führen, ist unerlässlich. Alle Personalien müssen 
protocollarisch bis in’s kleinste ermittelt werden. In Bezug auf 
den bisherigen Lebenswandel ist zu erwähnen, dass in Paris so 
sehr als möglich vermieden wird, die mehrfach wegen Dieberei 
und Hehlerei bestraften Individuen zur Prostitution zuzulassen. 
Eine bestimmte Vorschrift kann bei der unendlichen Verschie- 
denheit der Fälle in diesem Punkte nicht gegeben werden; die 
Entscheidung hierüber muss in jedem einzelnen Falle der Po- 
lizei überlassen bleiben. ad 3. Alter. Hieran knüpft sich die 
wichtige Frage: sollen nur grossjährige Dirnen zugelassen wer- 
den? In Folge der Ausschliessung der Dirnen unter 21 Jahren 
verminderte sich sogleich in Lyon die Zahl der eingeschriebenen 
Mädchen von 360 auf 280 —- aber nur diejenigen, welche ent- 
weder blöden Sinnes waren, oder absichtlich nicht sehen wollten, 
konnten dies als etwas Gutes begrüssen. Es war offenbar Nichts 
weiter, als dass wieder ein Theil der Prostitution den Augen 
der Polizei entzogen und in die geheime umgewandelt wurde. 
(Nach unserem Dafürhalten ist es das einzig Richtige, auch ein 
minderjähriges Mädchen, wenn Vorstellungen und Verwarnungen 
fruchtlos geblieben sind und wenn das Mädchen von den in 
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Kenntniss gesetzten Eltern oder Vormündern nicht reklamirt 
wird, unbedingt und rücksichtslos einzuschreiben. Die Syphilis 
kümmert sich nicht um das Alter des Individuums.) ad 4. 
Aufenthalt und Führung. Ein wichtiger Punkt ist der den 
Dirnen anzuweisende Aufenthalt. Wir streifen hier die Frage 
der concentrirten oder isolirten Prostitution ; hiefür ist ein eigener 
Abschnitt vorbehalten. | 

Welches sind die Verhältnisse, sagt Jeannel,!) welche die 


 Inseription rechtfertigen, jenen gewichtigen und entscheidenden 


Akt, der die Lostrennung des Weibes von der Gesellschaft ehr- 
barer Leute und deren Verlustigwerden der Garantieen des ge- 
meinsamen Rechtes zur Folge hat und wodurch es dem discre- 
tionären Pouvoir der Polizei anheimgegeben wird? Irrthum 
wäre ein wahres Verbrechen, dessen sich die öffentliche Behörde 
schuldig machen würde; sie, die Beschützerin der Freiheit und 


‚ Sicherheit der Bürger, würde damit in ihrer unbezwinglichen 


Macht ein Opfer des Elends und der Verführung darnieder- 
schmettern ! Wohlwollende Rathschläge, etwas Beistand hätten 
das unerfahrene, unwissende, vergnügungstrunkene, von dem 
Feuer der Jugend und dem Beispiele seiner Gefährtinen hinge- 
rissene junge Mädchen retten können — und die Polizei sollte 
die Grausamkeit haben, auf dessen Stirne das entehrende Siegel 
der Prostitution zu drücken? Man wird die Garantieen beur- 
theilen lernen, mit denen die Behörde sich versieht,, die Vor- 
sichtsmassregeln und minutiösen Informationen, welche sie an- 
strengt, um ihre Verantwortlichkeit durchweg zu decken und 
keine Eintragung zu machen, deren Nothwendigkeit bestreitbar 
bleiben möchte. 

Die Verhütung der Schäden der Prostitution, schreibt 
German,?) geschieht in erster Linie durch rücksichtsloseste, 
unermüdliche polizeiliche Aufsuchung, Insceription und Beauf- 
sichtigung jeder der Prostitution überwiesenen Prostituirten. 
Dass die Aufgabe der Ueberwachung, Ausspionirung und des 
verhängnissvollen Nachweises der Prostituirung der allergrössten 
Umsicht und Gewissenhaftigkeit bedarf, soll sonst nicht Ehre, 
Recht, Lebensglück ganzer Familien in ernste Gefahr kommen, 


ist bekannt. Es ist selbstverständlich, dass neben dieser zwangs- 


weisen Inscription eine solche auf eigenen Antrag einer prosti- 
tuirten Frauensperson stattfinden muss. 


1) Jeannel, idem. 
2) F.German, Vorschläge zur Abwehr der Syphilis, Leipzig 1873, 
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‚ Regelmässige Die Inseription der Dirnen geschieht, wie schon oben an-- 
ärztliche Unter- 


suchungen; gedeutet, neben dem sittenpolizeilichen Zwecke namentlich des- 
Heilung Syphi- Halb, um den Gesundheitszustand der Prostituirten beständig zu 
litischer. überwachen und hiedurch die Weiterverbreitung des Syphilis- 
giftes hintanzuhalten. Zu diesem Behufe müssen zwangsweise 
möglichst häufige ärztliche Untersuchungen der eingeschriebenen 
Dirnen stattfinden und muss der Polizei das Recht eingeräumt 
sein, krank befundene Mädchen zu ihrer Heilung in ein Kranken- 
haus zu verweisen. Will!) man die Quelle der Syphilis ver- _ 
stopfen, so muss man erst’ deren Anfang erforschen, und hieraus 
folgt einfach, dass Untersuchungen der prostituirten Mädchen 
angestellt werden müssen. \WVenn man nun jede Syphilisüber- 
tragung als Körperverletzung beahnden und den Wirth eines 
Bordells als Theilnehmer an der Urheberschaft hinzuziehen würde, 
so folgt ohne Weiteres, dass einige in diesem Sinne abgefasste 
Bestrafungen die Wirthe indirect zwingen würden, die Mädchen 
gesund zu halten, also durch Aerzte untersuchen zu lassen, 
welche von der Behörde nicht anzustellen wären. In solchen 
Fällen würden also die bestehenden Gesetzesparagraphen die 
Untersuchungen hervorrufen müssen. Um aber eine solche 
Körperverletzung evident nachweisen zu können, müsste man 
nachweisen, dass 1. die Ansteckung an dem betr. Orte erfolgte, 
2. dass sie vorsätzlich entstanden, 3. dass schwere und blei- 
bende Nachtheile erwuchsen, und erst dann könnte die Verur- 
theilung erfolgen. Wenn man jedoch bedenkt, wie schwer es 
ist, zur Entscheidung zu bringen, wo jemand angesteckt worden 
ist; wenn man erwägt, wie schwer es ist, das Vorsätzliche in 
jenen Handlungen zu ermessen, wenn man die falsche Scham 
in Betracht zieht, welche die meisten Männer abhält, sich durch 
eine solche Anzeige und die folgende Gerichtsverhandlung zu 
compromittiren, so wird man sofort einsehen, dass diese Para- 
graphen keinen wesentlichen Nutzen hervorbringen, weil eben 
jenen Betheiligten mehr als klar ist, wie selten alle Indieien, 
die zur Verurtheilung nöthig sind, zusammentreffen, und wie 
häufig sie selbst doch der Strafe entgehen. Wir müssen des- 
halb unbedingt für polizeilich vorgeschriebene, und nicht für 
private Untersuchungen eintreten. Wenn also feststeht, dass. 
die Untersuchungen von eigens dazu angestellten Aerzten unter- 
nommen und geleitet werden müssen, so folgt nun weiter die 


1) Kühn-Reich, idem, 
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Frage, wie sollen dieselben ins Werk gesetzt und wie hoch soll 
der Preis dafür gestellt werden. Man könnte die erste Frage 
sehr leicht und rasch beseitigen, würde man ein eigenes Lokal 
bestimmen, in welchem alle Prostituirten zu untersuchen wären. 
In der That hat man es an einigen Orten für gut befunden, 
dieser Anforderung nachzugeben ; nichtsdestoweniger möchten 
wir uns nie damit einverstanden erklären, hier eine für alle 
Fälle giltige Massregel aufzustellen. In Leipzig besteht die 
öffentliche, unentgeltliche Untersuchung in einem bestimmten 
Lokale, aber auch in den Wohnungen der Prostituirten werden 
Untersuchungen vorgenommen, sodass man mit grosser Leichtig- 
keit einen Vergleich anstellen kann. Nur die verworfenste, 
ärmste Dirne stellt sich der öffentlichen Untersuchung; welche 
nur immer kann, verlangt die separate. Jedes Mädchen schreckt 
davor zurück, aller Welt zu zeigen, es werde untersucht. 
Ausserdem denkt sie trotz der Bestrafung allerhand Entschuldi- 
gungen aus, denen man die Wahrheit nicht absprechen kann. 
Einmal hat sie die Menstruation, das anderemal ist sie krank 
etc. und so entzieht sie sich, möglicher Weise mit Krankheit 
behaftet, lange Zeit der Untersuchung. Von dieser Seite be- 
trachtet ist die. öffentliche Untersuchung von geringem Werthe. 
Allein auch der Moral gibt es Aergerniss, sieht man zu be- 
stimmten Zeiten Dirnen in grösseren Mengen Mach einem ge- 
wissen Orte eilen; wird auch durch entlegene Lokale und eine 
weniger frequente Stunde zur Untersuchung mancher Nachtheil 
abgewendet, so bleibt der öffentliche Anstand doch verletzt. Es 
sind also, meint Kühn-Reich, die Explorationen in den Be- 
bausungen der Prostituirten den gemeinsamen Untersuchungen 
vorzuziehen. Es ist nicht zu verkennen, dass die gemeinsamen 
Untersuchungen entschiedene Nachtheile haben, die, die eben 
angegeben worden sind und auch noch den demoralisirenden für 
das Mädchen selbst; allein bei dem Systeme der isolirten Pro- 
stitution wird es als Norm sich nicht gut durchführen lassen, 
alle Mädchen in ihrer Behausung aufzusuchen; an grösseren 
Plätzen wird also neben der separaten Untersuchung noch eine 
allgemeine, gemeinsame existiren müssen. Jetzt kommt der 
Kardinalpunkt, fährt Kühn-Reich fort: sollen wir einen Preis 
und welchen fordern? Die logische Betrachtung der Verhält- 
nisse führt uns zu einer weitgehenden Forderung an die 
Gemeinden, die Kosten aller und jeder Einrichtung 


selbst zu tragen, um keinen Preis aber ein Gewerbe, 
Fr 
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welches das schmutzigste der Welt ist, und das wir be- 
fördern, sobald wir mit seiner Ausübung Taxen und Abgaben 
verbinden, damit zu belasten. Die betreffenden Personen 
können sich die Taxe und sonstige Forderungen nie anders, als 
durch das schmutzige Gewerbe selbst verschaffen, und man 
macht sich zum Mitschuldigen der Unsittlichkeit, wenn man ver- 
langt, die Forderungen der Behörde sollen durch sie gedeckt 
werden. Alles Geld, welches in diesem Gewerbe cursirt, wird 
durch die Prostitution des Körpers gewonnen und wenn eine 
Summe durch Abgaben absorbirt wird, muss sie durch ein Plus 
an Prostitution ersetzt werden. Die Mädchen müssen unter allen 
Umständen die Ausgaben tragen, denn die Wirthe der Dirnen 
wissen stets im Vortheile zu bleiben und jede Ausgabe dem 
Mädchen anzurechnen. Ist das Gewerbe so schmutzig, lasse 
man ihm seine Einnahmequelle, ob sie reich oder sparsam vom 
Laster fliesst. Wir wollen von ihm Nichts wissen, also auch 
Nichts von seinem Verdienst. Es tritt aber noch grössere Un- 
gerechtigkeit zu Tage, wenn man von den Mädchen eine Be- 
zahlung fordert für eine Untersuchung, welcher sie wider Willen 
und ohne Grund eines Rechts unterzogen werden. Wir haben 
gesagt: Diejenigen, welche die Rechte Dritter beleidigen, müssen 
in ihrer Freiheit beschränkt werden. Dies thun öffentliche 
Mädchen aber hur, wenn sie krank, nicht wenn sie gesund sind. 
Wenn wir, um Krankheit zu entdecken, untersuchen, müssen 
Alle frei ausgehen, welche der Krankheit ledig sind. Zu unserer 
Freude gestehen wir, dass manche Städte einen grossen Fort- 
schritt gemacht haben, indem sie diese Verhältnisse richtiger 
beurtheilen. Man hat es nämlich in die Hände der Mädchen 
gelegt, ihre Untersuchungen zu bezahlen oder nicht. Indem 
man ihnen diese Freiheit lässt, nimmt sich die Behörde das 
Recht nicht, die Untersuchung zu verlangen. Und doch geht 
dadurch der Schein einer Taxe verloren. Man hat ein System 
von Visitationen eingerichtet, bei dem das Mädchen leicht aus 
dem einen in das andere übertreten kann je nach ihrem Ein- 
kommen, und man gibt indirekt auch seine Zufriedenheit zu er- 
kennen, sollten alle Mädchen zur unentgeldlichen Untersuchung 
kommen. Es ist den Mädchen aber zuwider, sich nach einem 
öffentlichen Lokal zu begeben, und dieselben betrachten es als 
eine Ehrensache, in ihrer Wohnung untersucht zu werden. 
Wir haben absichtlich solange bei Kühn-Reich verweilt, 
weil uns seine Ansicht, die er so schlagend auseinandersetzt, 
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als die alleinig richtige, sittliche und ideale erscheint. Es sind 
die Taxen, wie sie an vielen Plätzen zur Deckung der Unkosten 
der Untersuchungen wochen- und monatweise von den Prosti- 
tuirten erhoben werden, der Aufsichtsbehörde unwürdig und vom 
ethischen Standpunkte aus absolut verwerflich. 

Leider kommt immer noch nur ein geringer Bruch- 
theil der Prostituirten zur ärztlichen Untersuchung. 
Die!) ungleich grössere Zahl derselben geht den Pakt mit der 
Polizei gar nicht ein, indem sie sagt, sie gehöre nicht zur Pro- 
stitution und dass das Gegentheil noch nicht erwiesen sei; nur 
die relativ kleine Zahl, welche um des lieben Friedens willen. 
mit der Polizei sich gut stellen wollen, meldet sich als Lohn- 
dirnen und kommt so zur ärztlichen Untersuchung. Und von 
jenem kleinen Theile der sich friedlich Unterwerfenden umgehen 
noch so und soviele, wenn sie es nur immer mit einem Schein 
von Berechtigung können, die regelmässige Untersuchung. Der 
Polizei erwächst hieraus eine erhebliche Arbeitslast, da sie fest- 
stellen muss, ob die angegebenen Gründe auf Wahrheit beruhen; 
inzwischen bleiben aber die betreffenden Dirnen ununtersucht 
in ihrem Gewerbe. Ist die Aufsichtspolizei anderweitig stark 
in Anspruch genommen, so kommt ihr bei all’ dem nicht recht- 
zeitig zur Kenntniss, ob und event. welche neue Prostituirte 
auftreten; der Zugang und Nachwuchs wächst ihr über den 
Kopf. Daher kam es, dass trotz der erheblichen Bevölkerungs- 


‘ zunahme von Berlin sich in den Jahren 1858 —61 die Zahl der 


Prostituirten, welche inscribirt waren, vermindert hat. 
Jahr. Höchste Zahl der Inscribirten. Niederste Zahl der Inscribirten. 


1858 1250 1141 
1859 1131 1100 
1860 1090 1012 
1861 1004 955. 


Man wird ohne Weiteres zugeben, dass damals in Berlin 
mehr als 1000 Prostituirte diesem Gewerbe obgelegen haben; 
hatte man doch dort im Dezember 1856 schon 3075 der Pro- 
stitution Verdächtige notirt. Es ist eben leider Thatsache, dass 
man trotz aller Bemühungen der Polizei nur den kleineren Theil 
der Prostituirten zur ärztlichen Untersuchung bekommt; der 
grössere Theil gehört der verderblichen geheimen Prostitution 
an und weiss sich durch Raffinirtheit oft dauernd dem polizei- 
lichen Einschreiten za entziehen. Insolange sind also all’ die 


1) Pappenheim, Handbuch der Sanitätspolizei, Berlin 1870. 
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polizeilichen Massnahmen lückenhaft, als nicht alle Lohndirnen 
der ärztlichen Oontrole unterstellt werden können. Erst wenn 
dieser Zeitpunkt eingetreten und die geheime Prostitution ganz 
unterdrückt ist, erst dann ist das Ideal in dieser Beziehung er- 
reicht. Ob es wohl je soweit kommen wird?? 

Wenn letzteres auch unwahrscheinlich erscheinen mag, so 
wird man gleichwohl nicht ruhen noch rasten, um diesem End- 
ziel näher und möglichst nahe zu kommen, d. h. einen immer 
grösseren Procentsatz der Gewerbedirnen unter polizeiliche Be- 
aufsichtigung zu bringen und den regelmässigen ärztlichen Un- 
tersuchungen zu unterstellen. Auch heutzutage scheint mir in 
Anbetracht der Bevölkerungsziffer der Städte die Anzahl der 
der polizeilichen Controle unterstellten Frauenzimmer eine noch 
viel zu niedrige zu sein, obwohl der Procentsatz, Dank der con- 
sequenten Bemühungen der Polizeiorgane, gegen früher ein we- 
sentlich besserer geworden ist. Es liegt mir eine diesbezügliche 
Tabelle!) der Jahre 1886 und 1887 vor, welche mir die Po- 
lizeidirektion der Stadt Berlin (1,600,000 Einwohner) auf mein 
Ansuchen gütigst zur Verfügung gestellt hat. 


Jahr 1886. 

Monate. Eingezeichnete Dirnen. Zugang. Abgang. 
Januar 3598 94 185 
Februar 3507 90 107 
März 3490 57 90 
April 3457 38 101 
Mai 3394 55 196 
Juni 3253 48 194 
Juli 3107 53 100 
August 3060 56 87 
September 3029 43 118 
Oktober 2954 79 78 
November 2955 79 78 
Dezember 2956 71 21 

Summa 763 1355. 


Bestand am Schlusse des Jahres 3006 Controldirnen. 
Es ist interessant, wie sich die Abgänge vertheilen. 


in Arbeit sind getreten . . . . ..... 791 Controldirnen 
verheirathet haben sich . . . . 2.2.80 i 
aus Berlin fortgezogen sind . . . . 306 ä 
wegen längerer Krankheit abgängig . 10 B 
wegen Verbüssung von Freiheitsstrafen 184 h 
gestorben. HE Way. ie 5 


Summa 1355 Controldirnen, 


1) Statistische Mittheilungen der k. Polizeidirektion zu Berlin. 
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Jahr 1887. 

Monate, Eingezeichnete Dirnen. Zugang. Abgang. 
Januar 3006 76 80 
Februar 3002... 64 45 
März 3021 70 60 
April 3031 66 91 
Mai 3006 64 144 
Juni 2926 92 68 
Juli 2950 54 78 
August 2926 19 80 
September 2925 111 76 
Oktober 2960 87 v2 
November 2975 105 33 
Dezember 3047 92 76 

Summa 960 903. 


Bestand am Schlusse des Jahres 3063 Controldirnen. 
Ueber die Abgänge ist Nachstehendes zu bemerken: 


In Arbeit getreten sind . . . . .°...368 Controldirnen 
zerheirathet haben: sieh ;, 2... =. 61 3 
aus Berlin fortgezogen sind . . . . 208 x 
wegen längerer Krankheit abgängig . 17 3 
wegen Verbüssung von Freiheitsstrafen 207 & 
BerNOrDen ra A A AO 5 


Summa 903 Controldirnen. 

Es ist wohl von vornherein anzunehmen, dass in einer 
Stadt mit anderthalb Millionen Einwohnern sich mehr Prostitu- 
irte aufhalten als 3006 und 3063. Es entfällt also, wie hier- 
aus hervorgeht, leider noch der grössere Theil der Dirnen auf 
die geheime Prostitution. Gleichwohl ist die Zahl 3000 immer- 
hin eine ganz respectable Zahl und es ist gewiss der Mühe 
wertli, diesen Bruchtheil der Gesammtprostitution unter genauer 
Controle zu halten, da diese 3000 Dirnen, wenn sie unbeauf- 
sichtigt wären, eine erkleckliche Zahl von Syphilis-Infections- 
heerden repräsentirten. — 

Die Untersuchungen selbst müssen selbstverständlich 
sehr genau geführt werden; es sind jedesmal alle einschlägigen 
Körpertheile genau zu inspiciren, vagina und portio uteri mit 
Speculum, das nach jeder Untersuchung sorgfältigst zu desinfi- 
ciren ist. Jede Krankbefundene ist sofort in Behandlung zu 
schicken und auch jede verdächtige Affection ist mit thunlichster 
Vorsicht zu beurtheilen und zur Beobachtung gleichfalls in ein 
Lazareth zu verweisen. An manchen Orten hat man das Re- 
sultat der Untersuchung in eigene Gesundheitsbücher eingetragen. 
Abgesehen davon, dass von den Dirnen mit solchen Attesten 
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verschiedener Missbrauch getrieben werden kann, ist es der 
Behörde entschieden unwürdig, den Prostituirten förmliche Em- 
pfehlungsatteste auszuhändigen. Ebenso ist es unwürdig, den 
Dirnen Reinigungsspritzen zu verabreichen, wie das in Leipzig 
der Fall gewesen ist. Die Behörde verliert sich mit einer 
solchen Einrichtung in die schmutzigen Details des betreffenden 
Gewerbes, und schadet hiedurch ihrem Ansehen und ihrer Würde. 
Hingegen ist es sehr nutzbringend, dass die Controlärzte die 
Dirnen auf Befolgung grösster Reinlichkeit, Waschungen etc. 
‚aufmerksam machen. Es unterliegt keinem Zweifel, dass die 
blosse Reinhaltung im Stande ist, der Infecetion vorzubeugen. 
Hat man doch schon öfter die Erfahrung gemacht, dass bei 
gleicher Infections-Quelle der Unreinliche sich infieirt hat, wäh- 
rend der Reinliche gesund verblieben ist. 

Es ist nun die Frage zu erörtern, wie oft die Untersuch- 
ungen der Prostituirten stattfinden sollen. Im Allgemeinen ist 
zu sagen: Je öfter die Dirnen untersucht werden, desto eher 
kann eine Erkrankung entdeckt und zur Heilung überwiesen 
werden, und desto sicherer wird die Uebertragung der Krank- 
heit vermieden werden. Da jedoch die grosse Zahl der Dirnen, 
namentlich bei dem Systeme des Einzel-Wohnens, eine gewisse 
Beschränkung der Untersuchungen auferlegt, so muss man als 
Maximum der Intervalle mit der wöchentlichen Untersuchung 
sich begnügen. Ein vierzehntägiger Zwischenraum ist zu lang, 
wenn man bedenkt, dass z. B. das Inkubationsstadium der Go- 
norrhoe in maximo etwa 9 Tage beträgt. Wenn nun ein 
Mädchen am Untersuchungstage sich infieirt, nach 9 Tagen Go- 
norrhoe bekommt, so verbleiben bis zur nächsten Untersuchung 
immer noch 5 Tage, während welcher Zeit sie ihren Infections- 
stoff weiterverbreiten kann. \Vir müssen es also, weil es nicht 
leicht anders geht, bei der wöchentlichen Untersuchung be- 
wenden lassen. Hiebei darf nicht unerwähnt bleiben, dass die 
Aerzte mit der Zahl der Untersuchungen im Interesse der 
Gründlichkeit nicht zu sehr überlastet werden sollen. 

Wir haben eingangs des letzten Abschnittes schon erwähnt, 
dass die nothwendige Consequenz der polizeilichen Untersuchung 
der Prostituirten die ist, dass die krank befundenen Mädchen 
zwangsweise in eine Heilanstalt für Syphilitische überwiesen 
werden und dort bis zu ihrer Genesung zu verbleiben haben. 
Es unterliegt nun keinem Zweifel, dass an den meisten Plätzen 
ausreichende Krankenräume für Syphilitische nicht vorhanden 
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sind. Es ist deshalb von mehreren Autoren der Vorschlag ge- 
macht worden, eigene Spitäler für Syphilitische zu bauen, und 
zwar nicht nur für die syphilitischen Dirnen, sondern überhaupt 
für alle Syphilitische, welche sich zur Aufnahme melden, da es 
im Interesse des Staates gelegen ist, dass jeder Syphilisfall 
möglichst gut behandelt und möglichst gut geheilt werde. Nicht 
nur die Prostituirten verbreiten die Syphilis, ja, diese verbreiten 
sie vielleicht nur zum geringsten Theil; der Männerwelt wird 
wohl an der Verbreitung dieser Krankheit der Löwenantheil zu- 
fallen; es muss deshalb im gleichmässigen Interesse des Staates 
liegen, dass auch dieser Theil der Kranken durch die leichte 
Gelegenheit, sich heilen zu lassen, möglichst unschädlich ge- 
macht wird. Analog der freien ärztlichen Untersuchung, folgert 
Kühn-Reich,!) muss auch der Aufenthalt im Syphilisspitale 
ein unentgeldlicher sein. Zwar sind die Kosten solcher Anstalten 
bedeutend, aber dieselben werden zehnmal durch den Nutzen, 
welcher der Allgemeinheit erwächst, wieder hereingebracht. 
Jeder Kranke ohne Ausnahme soll, wenn er an die Pforte des 
Spitales klopft, aufgenommen werden. Auch der Syphiliskranke 
soll hievon keine Ausnahme machen; es ist deshalb ver- 
werflich, wenn Krankenkassen für derlei Affectionen 
kein Krankengeld bezahlen, keine Kurkosten tragen, 
u. s. w. Dass dadurch die Krankheit verschleppt wird, dass 
man dadurch ihre Heimlichkeit betreibt, daran denkt freilich 
Niemand! Auch andere Krankheiten trifft der Vorwurf, dass 
sie selbst verschuldet sind. Die Arbeiter, welche übermässig 
Alkohol geniessen und dann wegen Delirium der menschlichen 
Gesellschaft gefährlich werden, verschulden ihre Krankheit mehr 
oder weniger auch selbst. Die Dienstmagd, welche erhitzt vom 
Tanzsaale eilt, und dann in einer kalten Kammer sich entkleidet, 
um am anderen Tage mit acutem Gelenk Rheumatismus zu er- 
wachen, der sie monatelang an’s Bett fesselt und der Gemeinde 
Kosten verursacht — hat sie etwas anderes gethan, als durch 
Leichtsinn und Unachtsamkeit ihre Krankheit selbst verschuldet? 
Wie man auch die Sache betrachten möge, die Syphilis erfordert 
die allgemeine Berücksichtigung ebenso, wie jede andere Krank- 
heit. Und wer sich nicht zu dem Gedanken aufschwingen kann, 
dass die syphilitischen Mädchen ein freies Asyl finden sollen, 
dem rufe ich zu, nicht die Mädchen schützest Du, sondern Deine 


1) Kühn-Reich, idem, 


f u a 


eigenen jetzigen wie künftigen Söhne! Darum wiederhole ich 
es wie ein ceterum censeo: Diese Krankheit ist das grösste 
Uebel socialer Verhältnisse und muss an der Quelle vernichtet 
werden. \WVir verlangen also für syphilitisch befundene Mädchen 
sofort ein Asyl, wohin sie gebracht werden können. Daraus 
folgt der weitere Vortheil: Die befallenen Mädchen haben keinen 
Grund mehr, ihre Krankheit zu verheimlichen, sondern eilen 
selbst dahin, wo ihnen Hilfe, und zwar unentgeldliche Hilfe 
wird. Nun aber die offiziellen Zahlen: Liverpool, eine Hafen- 
stadt mit ungeheurer Verbreitung der Syphilis, hat ein Hospital, 
woselbst vor 15 Jahren bloss 50 Betten sich befanden und 1870 
kaum doppelt soviel. Dublin, Edinburg, London sind nicht 
besser bestellt. Auch in unseren deutschen Städten lassen diese 
Verhältnisse zu wünschen übrig, obwohl sie ungleich günstiger 
sind. In Leipzig hat man eingesehen, dass die befallenen Mäd- 
chen Unterkommen haben müssen, und man hat daher eine 
Krankenkasse errichtet, von der die Curkosten bestritten 
werden sollen. In!) Frankfurt a/M. entstand Streit darüber, 
wer die Kosten der ärztlichen Untersuchung und die Kurkosten _ 
der prostituirten Frauenzimmer tragen solle. Man würde dieses 
Streites überhoben gewesen sein, wenn man die Leipziger Ein- 
richtungen beachtet hätte, welche gerade in diesem Punkte sich 
vorzüglich bewährt haben. In Leipzig werden die Kosten von 
den Prostituirten selber und zwar sehr willig in der Weise ge- 
tragen, dass jede Controldirne wöchentlich in die Krankenkasse 
eine gewisse Summe zahlt und der Wirth ebensoviel. Aus dieser 
Kasse werden nicht nur die Verpflegungskosten gezahlt, wenn 
die Dirne vom Arzte für krank befunden worden, sondern es 
‘ werden auch die ärztlichen Untersuchungen aus dieser Kasse 
bestritten. Trotz dieser Ausgaben prosperirt die Kasse und 
hatte nach kurzem Bestehen bereits einen Ueberschuss von 
1600 Thalern als Fond für etwaige Epidemieen; denn die Dirnen 
werden nicht nur an Syphilis und anderen Geschlechts-Krank- 
heiten, sondern auch in jedem beliebigen Krankheitsfalle von 
der Kasse verpflegt. Diejenigen, welche nachweislich in das 
solide bürgerliche Leben zurückkehren wollen, erhalten auch 
Unterstützungen aus der Kasse, Reisegeld in die Heimath, Klei- 
dungsstücke etc. 


1) Reklam, Deutsche Vierteljahrschrift f. ö. Gesundheitspflege, 
II. Band, Braunschweig 1870. 
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Diese Institution des »Kassenwesens« hat entschieden etwas 
Plausibles für sich, und auch Focke!) hält dafür, dass die 
Prostituirten die Unkosten, welche sie dem Staate machen, 
wenigstens zum Theile mittragen sollen. Kühn-Reich?) stellt 
sich auch hier wieder auf einen anderen Standpunkt. Er sagt: 
Die Einrichtung einer Krankenkasse wäre ein nicht zu verken- 


nender Fortschritt, wenn nicht eben die Kosten derselben von 


den Mädchen durch das Laster gedeckt würden. Und so nähern 
wir uns wieder einer Taxe, einer Taxe, welche zwar dem Laster 
zum eigenen Vortheile auferlegt wird, die aber immerhin eine 
gesetzmässige ist, weil sie die Behörde erhebt. Da die An- 
steckung aber auch von dem anderen Theile herbeigeführt wird, 
ja, da, ganz entschieden nachweisbar, die bei Weitem meisten 
Ansteckungen von Männern ausgehen, so müssen diese ebenfalls 
zu den Kosten herangezogen werden. Da man ferner die Ein- 
zelnen nicht treffen kann, so muss die grosse Allgemeinheit der 
Männer, also schliesslich der Staat die Kosten tragen. Ein 
weiteres Vergehen ist, wenn man den Genuss einer Kasse nur 
auf eine bestimmte Zeit, z. B. auf sechs Wochen beschränken 
will. Was wird dann, wenn die Betreffende noch nicht geheilt 


- ist? Die Strafe der Ausweisung hat nach unseren Begriffen 


so gut wie gar keine Bedeutung. Nehmen wir an, eine Dirne 
sei wirklich gesund und komme in ihre Heimath. Glaubt man, 
ihre frühere Stellung bleibe unbekannt? Glaubt man, dieses 
Mädchen könne in einen anständigen Erwerb treten? Sie bleibt, 
was sie war, eine Prostituirte. Arbeiten kann und will sie 
nicht; ernähren kann und wird sie sich nur durch die Prosti- 
tution; also pflanzt sie die Syphilis weiter fort, aufs Land hinaus, 
dort, wo keine Controle ist. Die Massregel der Ausweisung 
bringt also Verbreitung der Syphilis. 


Eine sehr wichtige und zugleich aber unnahbare Quelle 
der Syphilis entspringt aus der geheimen Prostitution. Sie ver- 
breitet sehr häufig die Syphilis, und in diesem Punkte, welcher 
so oft vergeblich discutirt worden ist, kann man auch ihrer 
sehr wohl habhaft werden, wenn ein Krankenhaus für weibliche 
Syphilitische existirt, wo letztere unentgeldlich, aber auch ohne 
allen und jeden bürgerlichen Nachtheil, Unterkommen und Heilung 


1) Deutsche Vierteljahrschrift f. ö. Gesundheitspflege von Spiess 
und Pistor, Braunschweig 1888. 
2) Kühn-Reich, idem. 


finden. Der Nutzen, welcher hieraus erwächst, ist unermesslich. 
Jene Mädchen, welche an solchen Uebeln leiden, werden sich 
nach und nach von selbst melden. Aber die Bedingung muss 
sein, ein Krankenhaus muss existiren, wo ohne Kostenberech- 
nung und ohne bürgerlichen Nachtheil die Syphilis kurirt wird. 
Auch ein weiteres Moment ist noch anzuführen. Wenn eine 
Prostituirte wegen einer verdächtigen Affection, bei welcher eine 
sichere Diagnose nicht gestellt werden kann, in das Spital ver- 
wiesen wird, so muss sie den wissenschaftlichen Zweifel bezahlen. 
Ein solches Vorgehen ist nimmermehr gerechtfertigt. 

Es ist uns bei der Prostitutionslektüre eine kleine Bro- 
schüre in die Quere gekommen, die in Bezug auf Vorschläge 
über die Ausdehnung der ärztlichen Untersuchungen vielleicht 
ein Unikum bildet. Es ist dies ein Vortrag über die Regelung 
der Prostitution von B. Kraus.!) 

Unser Autor bespricht zunächst die Syphiliszunahme in der 
Stadt Wien und belegt diese Behauptung durch folgende Zahlen 
aus den Wiener Spitälern: 


Jahr 1850 Syphilitische 2432 Jahr 1863 Syphilitische 4230 
44169] s 2015 n...1864 ’ 4219 
2.1052 . 1639 Kell) 5 3087 
„. 1853 R 1617 „. 1066 » 4269 
„1854 R 1834 „1867 3 4319 
21839 1 2319 „1868 » 4412 
„(18656 8 1743 170809 5 5410 
er J 2287 RN Serie 4726 
„1858 R 2303 ST DEN 3963 
„. 1859 ; 2986 „1872 £ 4977 
„ 1860 2640 „nu1973 h 4916 
„1861 : 3136 „1874 ® 4551 
....11862 3819 RUN I) 4549 


Kraus beschnldiet an diesen tristen Morbiditätsverhält- 
nissen der Syphilis in Wien die mangelhaften Massregeln gegen 
diese Krankheit in Wien. Die Vorkehrungen, welche man gegen 
die Prostitution in Wien getroffen hat, reduciren sich auf die 
Gesundheitsbüchel für die Prostituirten, auf ärztliche Untersuch- 
ungen derselben und auf nächtliche Streifungen zum Einfangen 
der liederlichen Dirnen. Diese Massregeln sind mangelhaft, da 
das grosse Contingent der Syphilitischen in Wien: sich nicht 
aus der die Prostitution gewerbsmässig betreibenden Klasse re- 
rUuE Die weit grösseren Gefahren, meint der Verfasser, 


1) Kraus. Chefredacteur der allg. Wiener mediz. Zeitung: Zur 
Regelung der Prostitution, Wien 1876. 
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drohen der Gesellschaft durch die ganze Klasse der männlichen 
und weiblichen häuslich-bediensteten Individuen, die männlichen 


‚und weiblichen Fabrikarbeiter, die ledigen Gesellen und die 


Handarbeiterinen, Ladenmädchen, Putzarbeiterinen etc., welche 
ununtersucht die Prostitution betreiben. Der krankmachende 


Faktor beruht also hauptsächlich in den Dienstmädchen. Aus 


diesen Vorstellungen ergibt sich, dass die Hygiene die aller- 
erste Aufgabe hat, diesen geheimen Faktor zu bekämpfen, und 
wir sind uns, sagt Kraus, der ganzen Schwere der Aufgabe 
bewusst, welche an uns heranrückt, wenn wir an dieses Werk 
gehen. Zu jeder Zeit schienen die Massregeln, welche zur Ver- 
besserung der socialen, materiellen und moralischen Uebel in 
Anwendung gebracht wurden, als unbezwingbar. Ich erinnere 
nur an den Impfzwang, Schulzwang, neuen Gewichtsgebrauch etc.; 
welch’ heftige Opposition an allen Ecken und Enden und — 
man gewöhnt sich zuletzt daran. Will man der geheimen Pro- 
stitution begegnen, so ist es unerlässlich, dass alle oben er- 
wähnten männlichen und weiblichen Individuen der Untersuchung 
zugänglich werden. Ich bin, sagt der Autor, zu dem Vorschlage 
gelangt, dass die Polizei, sogut wie sie vom Dienstboten die 
Meldung verlangt, auch recht gut bei der Meldung einen Ge- 
sundheitsschein mitbringt. Durch dieses Begehren wird das Onus 
vom Dienstgeber abgewehrt. Verlangt ja auch der Schuldirektor, 
dass der aufzunehmende Schüler ein Impfzeugniss beilege. Hat 
übrigens nicht der Hausherr ein Recht zu verlangen, dass die- 
jenigen, denen er die Erziehung und den Umgang mit seinen 
Kindern anvertraut, von ansteckenden Krankheiten frei seien ? 

Die Verhaltungsmassregeln wären hiebei folgende: 1. Diese 
Gesundheitsscheine sind stempelfrei, 2. jeder Arzt hat das Recht, 
sie auszufertigen, 3. das Dienstbotenbureau hätte für die Evi- 
denthaltung derselben zu sorgen, 4. kein Arzt soll mehr als 
25 kr. für das Zeugniss verlangen dürfen. 

Es ist keine Frage, dass der Vorschlag von Kraus für 
die Syphilis-Verbreitung von eminenter Tragweite sein würde, 
wenn er nämlich — — durchführbar wäre. Abgesehen von dem 
moralischen Bedenken, das in einer Reihe von Fällen gewiss 
auch in Betracht käme, würde durch dieses Institut ein modernes 
Sklavenwesen, eine Menschengattung zweiter Klasse geschaffen, 
was in unserer socialistisch angekränkelten Zeit, die alle Ge- 
burts- und Standesunterschiede zu nivelliren sucht, einen Sturm 
von Entrüstung und Einwürfen hervorrufen würde, Und dann, 


Einwände gegen 
Inseription und 
Untersuchungen 
Deren Wider- 
legung. 


Er 


was würde es nützen, wenn ein Dienstbote nur beim Eintritte 
in einen Dienst ein Gesundheitszeugniss braucht, d.h. auf seinen 
Gesundheitszustand untersucht wird, wenn er während seines 
Dienstverhältnisses, wo er doch gewiss anstecken oder ange- 
steckt werden kann, nieht weiter mehr untersucht wird? Wenn 
wir annehmen, dass ein Dienstmädchen nur ein halbes Jahr ein 
Dienstverhältniss beibehält, wie leicht kann sie innerhalb dieser 
Zeit inficirt werden und wieder inficiren! Oder will Kraus 
etwa gar für regelmässige, allwöchentliche Untersuchungen 
sämmtlicher Dienstboten, Ladenmädchen etc. plaidiren? Wir 
sehen, dass die gut gemeinten, theoretisch werthvollen Vor- 
schläge von Kraus praktisch nicht durchführbar, dass sie nicht 
realisirbar sind. 


Die Einwände, die selbstredend auch gegen die Inscription 


‚und ärztliche Untersuchung der Prostituirten erhoben worden 


sind, decken sich zum grossen Theile mit den gegen die staat- 
liche Beaufsichtigung überhaupt gemachten; ich könnte sie des- 
halb füglich übergehen; gleichwohl möchte ich sie der Vollstän 
digkeit halber kurz nochmal andeuten. Zunächst wurde einge- 
wendet, dass die ärztlichen Untersuchungen ebenso wie die In- 
scription eine ungerechtfertigte Beschränkung der Freiheit des 
Individuums bilden. Weiter wurde eingewendet, dass es unge- 
recht sei, nur einen Theil der Schuldigen zur Untersuchung 
heranzuziehen, während der männliche Theil leer ausgehe. Ferner 
ist der Vorschlag gemacht worden, man soll die Infeetion mit 
Syphilis einfach als Körperverletzung beahnden, dann werden 
die kranken Dirnen schon an’s Tageslicht kommen. Des \Wei- 
teren ist gegen die ärztlichen Untersuchungen in’s Feld geführt 
worden, dass durch dieselben die weibliche Würde schwer ver- 
letzt werde. Es ist nicht zu läugnen, schreibt Kühn-Reich,?) 
das Weib wird durch die Untersuchungen tief herabgesetzt. Es 
ist ein Gegenstand aufrichtigen Bedauerns, das Weib so er- 
niedrigt zu sehen. Die Scham verlässt auch die gesunkene 
Dirne nicht ganz. Mit Ruhe mag sie sich für Geld gebrauchen 
lassen; sie erfüllt schliesslich eine Bestimmung, zwar gegen die 
Moral, allein der Akt dabei verletzt die Schamhaftigkeit nicht 
so, als die zur Untersuchung nöthige Blossstellung des Körpers. 
Die Untersuchung, welche anfangs das Schamgefühl verletzte, 
wird durch allmählige Gewöhnung diesen letzten Rest des 


1) Kühn-Reich, idem, 
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Schamgefühls vernichten, und, indem sie dieses bewirkt, schliesst 
sie einen schweren Vorwurf in sich, welcher ihr nicht genommen 
werden kann. Ich schlage den demoralisirenden Einfluss dieser 
— namentlich der gemeinsamen — Untersuchungen hoch genug 
an; die Schamhaftigkeit einer noch nicht ganz verderbten Dirne 
ist immer das Schamgefühl des Weibes, der Rest der Tugend, 
den wir nicht rücksichtslos zerstören oder im Zerstörungspro- 
cesse begünstigen sollen. Und dennoch müssen wir ihn der 
Krankheit halber, welche wir dadurch verhüten wollen, hintan- 
setzen. Der Nachtheil, dass die Untersuchungen etwas Entsitt- 
lichendes in sich schliessen, steht ganz sicher zur Entsittlichung 
des ganzen Menschengeschlechtes in keinem so bedeutenden 
Missverhältniss, um die Untersuchungen deshalb zu unterlassen. 
Im Uebrigen ist dem demoralisirenden Einflusse der Untersuch- 
ungen an vielen Orten dadurch etwas abgeholfen worden, dass 


die Mädchen sich privatim in ihrer Behausung untersuchen lassen 


können. Jede etwas höher stehende Dirne wird sich diesen 
Vortheil nicht entgehen lassen. Radikaler urtheilt Jeannel.t) 
Er schreibt: Wie kann der Zwang, sich des Gesundheitszu- 
standes durch eine ärztliche Untersuchung zu versichern, das 
Recht und die Schamhaftigkeit von Personen verletzen, die sich 
dem Ersten Besten für Geld preisgeben? Der gewichtigste?) 
Einwand. liegt in Nichts Geringerem, als in der Nutzlosigkeit 
der Untersuchungen überhaupt. Man kann mit Recht die ab- 
solute Sicherheit derselben bestreiten. Es ist keine Bürgschaft 
der Sicherheit zu übernehmen, wenn,ein Mädchen nur einmal 
wöchentlich untersucht wird; gerade am Tage der Untersuchung 
kann sie krank werden und dann auf Viele die Syphilis über- 
tragen. So betrachtet gewinnt allerdings die Sache einigen 
Schein der Wahrheit, und da in der That oft genug Fälle vor- 
kommen, wo trotz genauer Untersuchung Ansteckungen der 


schwersten Art zur Beobachtung gelangen, so kann man den 


Aerzten mit einigem Rechte zurufen: Da seht die vergebliche 


Mühe eures Werkes! Und dennoch gewinnt die Sache eine ganz 


andere Seite, betrachtet man dieselbe in ihren Resultaten. Nie- 
mals wird der, der das System unserer Untersuchungen ver- 
theidigt, behaupten, es sei vollkommen; allein es streift doch 
wenigstens an das möglichst Vollkommene, was sogleich bewiesen 


1) Jeannel, idem. 
2) Kühn-Reich, idem. 
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werden soll. Zunächst muss einfach constatirt werden, dass 
ein Nutzen da nicht bestritten werden kann, wo wirklich kranke 
Mädchen removirt werden; werden monatlich 15-—-20 kranke 
Dirnen removirt, so ist mit der Entfernung dieser Mädchen der 
Bevölkerung ein grosser Dienst geleistet. Derselbe wird aber 
umso grösser, je öfter Zeiten wiederkehren, wo grösserer Ver- 
kehr herrscht und die Ansteckungen weit hinweggetragen werden. 
Entziehen wir wöchentlich so und so viele Opfer einer Krank- 
heit, welche die Befallenen weiter verbreiten würden, so möge 
man sagen, was man wolle, diese Opfer sind momentan gerettet. 
Vergleichen wir nun aber eine Reihe von Jahren, so findet man, 
dass in der That die Erkrankungen bei den untersuchten Mäd- 
chen viel seltener werden als bei den Nichtuntersuchten. Wäh- 
rend früher in Leipzig häufig auf 50-60 Untersuchungen 4, 
6, 7, selbst 10 Erkrankungen gefunden wurden, findet man 
jetzt (1870) oft nur 1 auf 200, also !, Procent. Jeannell) 
gibt eine Uebersichtstabelle über die Procentsätze der Erkran- 
kungen bei den überwachten und nicht überwachten Dirnen in 
der Stadt Paris. Die erste Tabelle betrifft die Resultate der 
nicht überwachten Prostitution vom Jahre 1816-1828. 


Tahr Zahl der Betretungs- Zahl der inficirten Proportion von eins 


fälle, Mädchen. zu 
1816 412 107 4 
1817 326 51 6 
1818 290 58 5 
1819 248 70 4 
1820 340 83 4 
1821 366” 87 4 
1822 159 48 3 
1823 166 47 3 
1824 164 64 3 
1825 151 57 3 
1826 72 35 2 
1827 192 57 3 
1828 224 50 5 


Demnach ergab sich bei einer Gesammtsumme von 83110 be- 
tretenen und untersuchten unüberwachten Mädchen die Summe 
von 814 Erkrankungen, sohin auf 3,82 Untersuchungen 1 Krank- 
heitsfall = 26 Procent. | 


Die zweite Tabelle theilt uns dieselben Verhältnisse aus 
den Jahren 1857-1866 mit. 


1) Jeannel, idem, 


By der Reitetungen ‚Zahl der infieirten Proportion von eins 
= Mädchen. zu 
BR 1405 454 31/2 
1858 1158 314 4 
1859 1528 358 5 
1860 1650 432 4 
1861 2323 542 41/2 
1862 2986 585 6 
1863 2124 425° 5 
1864 2143 380 7 
1865 2255 468 5 
1866 1988 432 5 


Es treffen somit 22,4 syphilitische Mädchen auf 100 Unter- 
suchungen. 


Die dritte Tabelle ist die vollständigste und gibt uns zu- 
gleich einen interessanten Ueberblick über die Ergebnisse bei 
den Untersuchungen der Bordellmädchen und der überwachten 
Einzelnwohnenden. 


Kranke 
Pa JS Sn = 2 AR 
Jahr. ns dehen überwachte Kinzeln- Unüberwachte Kranke. 
wohnende 
1845 1 auf 142 1 auf 261 1 auf 6 
1846 Ben.ıst 204.188 1326 
1847 Ber -194 er 30 127.206 
1848 1,0190 N 1..%. 9181 Kewe.ıB 
1849 1 er... 200 a 
1850 EBENEN T Is a I Ms 
1851 r,2:5198 I 2.0 180 Des 
1852 1 #184 1.2, 0-349 AN 
1853 12.0.4 .180 122, 402 PN 
1854 1 176 Pr 8-36 De 0 


Strohld) gibt in der alter schen Vierteljahrschrift 


hierüber folgende Notizen: In allen Statistiken lesen wir, dass 


die Anzahl der syphilitisch erkrankten Dirnen ungleich grösser 
ist bei den nicht eingeschriebenen, als bei den regelmässig unter- 
suchten. Parent-Duchatelet veröffentlicht in seinem elassi- 
schen Werke einige höchst lehrreiche Uebersichten: In Paris 
waren vom Jahre 1845 bis zum Jahre 1854 die Erkrankungen 
in folgendem Verhältnisse: 


Bei den Bordellmädchen traf 1 Erkrankung auf 125--198 Untersuchg. 
Einzelnwohnend. „ 1 e „ . 142—402 5 
Nichtüberwachten „ 1 n A 4— 6 3 


” ” 


1) Eulenberg, Vierteljahrschrift der ger. Medizin, Berlin 1876, 
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Bei den letzteren waren die Erkrankungen viel schwerer; das 
Mittel der Verpflegungstage war bei ihnen 3 Monate , bei den 
anderen 45 Tage. 

Gütigst zur Verfügung gestellte Mittheilungen!) der kgl. 
Polizei-Direktion zu Berlin besagen hierüber folgendes; 

Aerztliche Untersuchungen fanden im Jahre 1886 statt 
96281, und zwar 

a) bei unter Controle stehenden Frauenspersonen 94087 


b) „ nicht „ h Ä 2194 
Ven den unter a) bezeichneten Persoien wurden 832 = 0,9 %0 
h . a 342 = 15790 


für krank befunden. 

Das Jahr 1887 berichtet noch ausführlicher über das Ueber- 
gewicht der Syphilis bei den nicht controlirten Mädchen gegen- 
über den Controldirnen. 

Zahl der syphilitische Zahl der syphilitische nicht 


Monat. ärztlichen Control- ärztlichen unter Controle 
Untersuch. dirnen. Untersuch. stehende. 

Januar 6819 47 143 27 
Februar 6201 60 174 28 
März 7384 75 181 49 
April 6782 59 150 37 
Mai 6458 59 178 35 
Juni 6717 68 219 66 
Juli 6587 46 179 32 
August 6754 62 | 222 47 
September 6279 61 218 51 
Oktober 6347 56 207 46 
November 6532 59 262 44 
Dezember 6829 41 214 26 

Summa 79669 693 2347 481 


Von den Controldirnen wurden demnach 0,9°/,, und von den 
nicht unter Controle stehenden Frauenspersonen 21°/, für krank 
befunden. Es haben demnach im Jahre 18387 die syphilitischen 
Erkrankungen bei den nicht controlirten Dirnen gegenüber dem 
Jahre 1886 um 6°/, zugenommen, indem sie von 15°), auf 
21°/, gestiegen sind. 
Ein?) nicbt unwichtiger Einwand, der gegen die Unter- 
suchungen erhoben worden ist, liegt ferner in der Schwierigkeit 
der Untersuchungen überhaupt, indem wir nicht nur wichtige 
Anfänge wegen Mangels an Sicherheit der Erkenntniss, sondern 


1) Mittheilungen der k. Polizeidirektion zu Berlin. 
2) Kühn-Reich, idem, 
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wegen Mangels an Beleuchtung der Theile, wegen der Men- 
struation, wegen des verborgenen Sitzes derselben, nicht zu er- 
kennen vermögen. Auch hierin liegt Wahrheit, und es ist ganz 
sicher, dass viele Aerzte Dinge übersehen, welche gefährlich 
werden. Die Menstruation kann Geschwüre verdecken, ja, die 
Dirne, wissend, dass der Arzt dann nicht genau untersuchen 
kann, braucht manchmal fremdes Blut, um die kranke Stelle zu 
besudeln und dem Auge zu entziehen. Die Geschwüre können 
am Uterus sitzen, und kein Arzt ist im Stande, dieselben zu 


entdecken. Ja selbst trübe Tage können auch bei guter Lage 


des Zimmers der Untersuchung hinderlich sein. Es ist indes 
der direkte Befund bei den Untersuchungen weniger wichtig, 
als die moralische Folge derselben. Allerdings kann der Fall 
eintreten, dass in den Tagen nach der Untersuchung Ansteckung 
erfolgt. Hiebei wird ein grosser Irrthum von der Theorie aus- 
gestreut, welcher der Praxis nicht zu Schaden kommt. Wenn 
ein Mädchen wirklich in der Woche bis zur nächsten Unter- 
suchung krank wird, so ist die einfache Folge der Visitation, 
die Dirne meldet sich selbst und lässt ihre Krankheit erforschen. 
Welchen Vortheil würde die Dirne bei der Verheimlichung zu 
erwarten haben, wenn sie ja doch nach wenigen Tagen entdeckt 
würde? Keinen, ausser höchstens den der Verschlimmerung 
durch eigenes Verschulden! Die Dirne lernt ihren Vortheil 
durch die Untersuchung kennen: dass sie nur Nutzen hat, wenn 
sie gesund bleibt, kleine Anfänge berücksichtigt und kennt, und 
damit vor schweren, langwierigen Leiden bewahrt werde. 
Während Streubel!) einen sehr energischen Kampf gegen 
die ärztlichen Untersuchungen führt, spricht sich auch die 
Casper’sche?) Vierteljahrschrift zum Theile gegen die Bedeutung 
der ärztlichen Visitationen aus. Es wäre nöthig, heisst es dort- 
selbst, die Gewerbedirnen von dem Augenblicke ab, da sie impf- 
bares Virus in den Genitalien beherbergen, solange dieses vor- 
handen ist, an dem Beischlafe zu behindern. Hiezu ist nun 
nöthig, dass nach der erlittenen Inoculation, soweit irgend mög- 
lich, dieselbe schon dann entdeckt werde, sobald sich nur eben 
impfbares Virus regenerirt hat. Wir haben gehört, dass das 
impfbare Syphilisgift durchschnittlich spätestens am 3. Tage (P) 


1) Streubel: Wie hat der Staat der Prostitution gegenüber sich 
zu verhalten? Leipzig 1862. 
2) J. L. Casper, Vierteljahrschrift f. ger, u. ö. Medizin, III. Band, 
Berlin 1853. 
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nach der Infection sich zeigt. Es ist also einleuchtend, dass 
die hierauf zu richtenden ärztlichen Untersuchungen von dem 
beabsichtigten Erfolge nicht begleitet sein können, wenn die- 
selben nicht wenigstens alle drei Tage, um sicher zu gehen, 
angestellt werden. Aber auch mit dieser dreimaligen Unter- 
suchung in der Woche ist die Sache noch nicht abgethan. Die 
Untersuchung, die nur unter Benützung sämmtlicher. gegenwärtig 
von der Kunst gebotenen Untersuchungs-Hilfsmittel überhaupt 
Erfolg erwarten lässt, erfordert also nicht nur die geübtesten 
Experten, sondern, wenn sie nützlich sein soll, namentlich Zeit. 
Wenn eine Untersuchung als Minimum 10 Minuten dauert, so 
macht das bei dreimaliger Untersuchung in der Woche und bei 
1500 Dirnen 750 Stunden pro Woche, also auf den Tag 
110 Stunden; wenn man nun annehmen will, dass ein Arzt 
5 Stunden täglich untersucht, so würden pro Tag 22 Aerzte 
5 Stunden lang untersuchen müssen, um das Material zu be- 
wältigen; eine solche Aerztefülle ist aber nirgends in Verwen- 
dung, demnach können die Untersuchungen nur oberflächlich ge- 
nommen werden, und in Folge dessen sind sie überhaupt mehr 
oder weniger werthlos. 

Auch Schultz!) spricht sich gegen den Werth der ärzt- 
lichen Untersuchungen aus und führt neben den bereits bespro- 
chenen Einwänden noch den an, dass die Untersuchungen das 
zu befördern im Stande seien, was sie verhüten sollen: die Ver- 
breitung der Syphilis und der venerischen Krankheiten. Wer 
mit den Untersuchungen bekannt ist, behauptet Schultz, wird 
zugestehen müssen, dass, wenn man den untersuchenden Aerzten 
ihr ekles Geschäft nicht noch ekler machen will, und sie nicht 
selber zum Reinigen der gebrauchten Instrumente verpflichten 
will, eben durch diese Instrumente die Krankheit eines Indivi- 
duums auf ein anderes übertragen werden kann. Die hier auf- 
geführten Uebelstände, sagt der Autor, dürften unzweifelhaft 
erheblich genug sein, um es zu rechtfertigen, wenn man das 
ganze System verwirft. 

Schultz’s Broschüre stammt aus dem Jahre 1857, also 
aus einer Zeit, wo wir um werthvolle Desinficientien ärmer ge- 
wesen sind, und wo thatsächlich der Einwand des Autors viel- 
leicht einige Berechtigung besessen haben mag. Allein gegen- 
wärtig dürfte wohl bei entsprechender Reinlichkeit und pünkt- 


1) Schultz, Die Stellung des Staates zur Prost., Berlin 1857. 


Ben 


licher Beobachtung unserer modernen Cautelen eine Ueber- 
tragung der Syphilis durch Instrumente etc. so gut wie ausge- 
schlossen sein. 


In weiterer Verfolgung unseres Themas kommen wir nun- 
mehr in die Lage, zu erörtern, ob es zweckmässiger erscheint, 


die Controldirnen in grösserer Zahl in bestimmten Häusern zu 


vereinigen, oder aber, ob wir den Dirnen Einzelquartiere an- 
weisen sollen — d. h. ob wir dem Concentrirungs- oder Isoli- 
rungssystem den Vorzug einzuräumen haben. Wir haben dem- 
nach in den folgenden Zeilen die vielumstrittene Bordellfrage 
nach ihren Licht- und Schattenseiten zu discutiren — eine Frage, 
die bekanntermassen zu einer Reihe von Controversen die Ver- 
anlassung war und auch gegenwärtig noch die Interessenten 
an dem Prostitutionswesen in zwei grosse Heerlager scheidet. 
Ich will gleich.anfügen, dass angesichts der im deutschen Reiche 
bestehenden Gesetze die Bordellfrage zur Zeit nur theoretischen 
Werth besitzt, da unser Reichsstrafgesetz vom 15. Mai 1871 
das Concentrirungssystem nicht mehr gestattet. Der betr. Pa- 


ragraph, 180, besagt nämlich folgendes: »Wer gewohnheits- 


mässig oder aus Eigennutz durch seine Vermittlung oder durch 
Gewährung oder Verschaffung von Gelegenheit der Unzucht 
Vorschub leistet, wird wegen Kuppelei mit Gefängniss bestraft; 
auch kann auf Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte, sowie auf 
Zulässigkeit von Polizeiaufsicht erkannt werden.« 


In Folge dieser Bestimmung?!) haben die Bordelle, überall 
wo sie bestanden, aufgehoben werden müssen, nicht ohne ernst- 
lichen Widerstand einzelner Städte und einer Reihe namhafter 
Aerzte. Bekannt ist das hartnäckige Sträuben, welches der 
Hamburger Senat dem entschiedenen Verlangen des Reichs- 
kanzleramtes hinsichtlich der Aufhebung der dortigen Bordelle 
entgegensetzte. Er appellirte an den Bundesrath, letzterer ver- 
wies die Angelegenheit an seinen Ausschuss für das Justiz- 
wesen, und nachdem dieser für die Aufhebung sich ausgesprochen, 
erklärte auch der Bundesrath sich für letztere. Damit war 
die Sache ein- für allemal entschieden, dass Bordelle 
im deutschen Reiche mit dem neuen Strafgesetze sich 
nicht vertragen. Diese sehr interessanten Verhandlungen 


‚Hamburgs mit dem deutschen Reichskanzleramte sind in einem 


1) Uffelmann, Darstellung des auf dem Gebiete der ö. Gesund- 
heitspflege bis jetzt Geleisteten. Berlin 1878. 
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Buche erschienen, betitelt: »Das deutsche Strafgesetzbuch und 
polizeilich concessionirte Bordelle.«!) Es ist damals diese Frage 
sechzehn deutschen Juristenfakultäten zur gutachtlichen Aeusse- 
rung vorgelegt worden, und zwölf hievon haben sich apodiktisch 
dafür ausgesprochen, dass nach dem neuen Strafgesetzbuche den 
Bordellen eine Existenzberechtigung nicht mehr zuerkannt werden 
kann. Zugleich ist bezeichneten Fakultäten die Frage vorgelegt 
worden: »Sind die Reichsgewalten competent, die Landesregie- 
rungen zur Anwendung des S 180 des deutschen Reichsstraf- 
gesetzbuches gegen Inhaber polizeilich concessionirter Bordelle 
anzuhalten?« Auch diese Frage ist von den Juristenfakultäten 
in bejahendem Sinne entschieden worden. 


Obwohl also die Besprechung der Bordellfrage gegenwärtig 
praktisch gegenstandslos ist, so wollen wir gleichwohl nicht 
verabsäumen, dieselbe einer genauen Kritik zu unterstellen, 
umsomehr, als diese Strafgesetze nicht für ewige Zeiten ge- 
schaffen sind und es recht gut denkbar ist, dass der Staat 
dereinst gegen das Bordellwesen wieder eine versöhnliche Hal- 
tung annehmen wird. 


Dass die betreffenden Personen weiblichen Geschlechts Orte 
aufsuchen, schreibt Kühn-Reich,?) wo sie sich der Prostitution 
ergeben können, liegt auf der Hand. Sie müssen so gut irgend 
‚wo, als andere Leute, wohnen. Dass diese Personen dahin 
- gehen, wo ihnen der Hauswirth und die etwaigen Miethsbewohner 
Nichts entgegensetzen, ist leicht verständlich; dass sich all- 
mählig mehrere in einem Hause zusammenfinden, um dort ver- 
eint zu wohnen, ist die unausbleibliche Folge. Da sie ferner 
dem Wirthe, welcher ihren Lebenswandel duldet, mehr bezahlen 
als andere Leute, so wird es auch immer Wirthe geben, welche 
gerne für einigen Mangel an Reputation den grösseren Verdienst 
erkaufen. Schliesslich werden gewisse Häuser vorzugsweise der 
Sitz solcher Mädchen; diese haben endlich einen Wirth, von 
dem sie Alles entlehnen, sie bleiben Manches schuldig, um dann 
mit ihrer Person für die Schuld zu haften. So hat man zwei 
Eigenschaften eines Bordells, nämlich mehrere Dirnen zu glei- 
chem Zweck auf gleichem Hof, und diese dem Wirthe durch 
Schulden verpflichtet. Nur der Name fehlt noch, und weil man 


1) Das deutsche Strafgesetzbuch und polizeilich concessionirte 
Bordelle, Aktenstücke ete., Hamburg 1877. 
2) Kühn-Reich, idem. 
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diesen nicht liest, weil man behaupten kann, man dulde solche 
Dirnen dem Gesetze nach nicht, bildet man sich ein, Bordelle 
existirten nicht. Würde man solch’ ein Nest zerstören, so flöge 
der Schwarm weg, um sich an einem anderen Orte solange 
niederzulassen, bis er auch dort wieder aufbrechen müsste. Dass 
- ferner nur Leute mit gleichen Zwecken gleiche Gegenden auf- 
suchen, dass diese Gegenden versteckt und dennoch aus guten 
Gründen den Verkehrsadern nahe sein müssen, führt in grossen 
Städten endlich zur massenhaften Niederlassung der Prostitution 
in ganzen sich für sie abgrenzenden Strassen oder Stadttheilen. 
Das eben war der Fehler der Behörden, der sonstigen Wächter 
der Sicherheit; denn in jener Anhäufung des Schmutzes auf 
einer Stelle lag der Grund jener Ausartungen, wie man sie zu 
- bestimmten Zeiten in diesen Strassen bemerkte, z. B. wo das 
versammelte Landvolk Kopf an Kopf diese Häuser anstarrte. 

Wir haben gezeigt, es sei straflos, wenn Frauen mit ihren 
Reizen Handel treiben; daher muss es auch straflos sein, wenn 
sich mehrere zu diesem Zwecke in einem Hause vereinigen; 
denn was im Einzelnen gilt, hat auch in Masse Berechtigung. 
Obwohl also die Bordelle dem Namen nach aufgehoben sind, so 
existiren doch in den grossen Städten Häuser, wo mehrere 
Dirnen in einem Stockwerke, sogar bei den gleichen Hausleuten 
in Wohnung sind, und dort ihr Gewerbe treiben; gerade in 
allerneuester Zeit ist diese Concentrirungstendenz, natürlich 
ohne den strafbaren Namen „Bordell“, wieder recht deutlich 
bemerkbar geworden — ein Beweis, dass die Polizei, die Vor- 
theile der Bordellhäuser einsehend, sich dieselben gerne zu 
Nutzen machen möchte, ohne förmliche Bordelle zu proklamiren. 
De facto sind aber solche Concentrirungshäuser doch nichts 
Anderes als Bordelle. 

Der Nutzen der Bordelle wird von einer grossen Zahl be- 
deutender Prostitutionsschriftsteller anerkannt und in nach- 
drücklichster Weise vertheidigt. Dans l’inter&t des moeurs et 
de l’ordre general, schreibt Parent-Duchatelet!), il faut les 
maisons publiques de prostitution prot6ger et multiplier. Im 
Interesse der Sitten und öffentlichen Ordnung ist es nothwendig, 
die öffentlichen Prostitutionshäuser zu beschützen und zu ver- 
mehren. Hügel?) verbreitet sich über die Bedeutung des 


1) Parent-Duchatelet, idem, 
2) Hügel, idem. 
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Bordellwesens in nachstehenden Thesen: 1. Durch die Bordelle 
wird die öffentliche Sittlichkeit mehr gewahrt als durch die 
Einregistrirung der geduldeten Einzelprostitution. Wo es Bor- 
delle gibt, kann die Behörde die Einzelprostitution durch Re- 
pressivmassregeln erheblich beschränken und dadurch das Aer- 
gerniss, welches die Strassenpromenaden der Öffentlichen Mäd- 
chen und die Kupplerwirthschaften erregen, merklich abschwächen. 
Die Bordellmädchen, welche unter einer gewissen Zucht leben, 
sind auch weniger gemeingefährlich als die selbständig wohnen- 
den; Diebstäle, Betrügereien etc. sind in Bordellen deshalb viel 
seltener; ferner werden durch die Bordellmädchen die Männer 
nicht so zahlreichen Verführungen preisgegeben, wie durch das 
Treiben der Einzelnwohnenden; bei der Einzelprostitution suchen 
die Dirnen die Männer auf der Strasse auf, bei den Bordell: 
mädchen suchen die Männer die Mädchen auf. — (Es ist ausser 
Zweifel, dass mancher junge ledige Mann Nachts, vielleicht nach 
einem Kneipgelage, ruhig seines Weges nach Hause wandeln 
würde, wenn sich ihm durch die prominirenden und ihn ver- 
lockenden Strassendirnen die Gelegenheit zu geschlechtlichem 
Exzesse nicht so verführerisch in die Hände spielte.) — 2. Durch 
die Bordelle wird die öffentliche Gesundheit weniger bedroht 
als durch die Einzelprostitution, weil die Bordellmädchen häufi- 
. ger untersucht werden können als die Einzelnwohnenden. Die 
Bordelle gewähren also bezüglich der Verbreitung der Syphilis 
die meiste Garantie. Die Bordellmädchen werden durch ihre 
Besucher seltener krank gemacht als die übrigen I,ustmädchen, 
weil sie, durch ihre Aerzte über die Symptome der bei Männern 
vorkommenden Syphilis aufgeklärt, vor jedem Beischlafe ihre 
Gäste untersuchen und jeden ihnen verdächtig Vorkommenden 
zurückweisen, während die Einzelnwohnenden, theils weil sie 
die Syphilissymptome weniger kennen, theils weil sie den Ver- 
lust ihrer Kundschaft fürchten, eine Untersuchung der Männer 
häufig nicht zu verlangen wagen, manchmal auch wegen Man- 
gels an entsprechender Beleuchtung dieselbe gar nicht vor- 
nehmen können. 3. Die Bordelle wirken vortheilhafter auf die 
öffentliche Sicherheit, als die Einzelprostitution. Während 
letztere häufig genug Verbrechern Unterschluf bietet, wird die 
Ausfindigmachung derselben durch die Bordelle geradezu unter- 
stützt. 4. Die periodisch vorgenommenen Schliessungen der 
Bordelle in einzelnen Ländern und Städten haben die Noth- 
wendigkeit ihrer Existenz auffällig dargethan. Nach der 
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Aufhebung !) der Bordelle in Berlin haben sich sofort folgende 
schlechte Folgen gezeigt: a) Die concessionirte Einzelnprosti- 
tution und die geheime Prostitution haben auffallend zugenommen, 
b) die Syphilis gewann eine grössere Ausbreitung und Bös- 
artigkeit sowohl beim Civil- als beim Militärstande. Diesbezüg- 
liche statistische Angaben finden sich in dem Kapitel, das von 
den „Unterdrückungsversuchen der Prostitution aus neuerer 
Zeit“ handelt. Die erste falsche Massregel, schreibt Bade,?) 
welche namentlich in Berlin hervortrat, war die vor einigen 
Jahren angeordnete Schliessung der Prostitutionshäuser, welche 
die für die Sitte so abschreckende Firma „Bordelle“ trugen 
und so in dem öffentlichen Bewusstsein die Unterschiede von 
Schimpf und Glimpf, von Sitte und Unsitte, Zucht und Unzucht, 
Ehre und Schande wachhielten und die Prostitution auf allen 
ihren Wegen unverwischbar beschimpften. Doch das war nur 
die Hälfte der falschen Massregeln; die zweite Hälfte war wo- 
möglich noch schlimmer. Gleichzeitig mit der Aufhebung der 
öffentlichen Häuser ertheilte man, wie zum Aequivalent, an die 
ehemaligen Bordellwirthe die Concession zur Etablirung von 
Bierstuben, mit der besonderen Erlaubniss, in denselben eine 
Anzahl — gegenwärtig womöglich costümirter — Mädchen zur 
Bedienung der Gäste zu halten. So beseitigte man die prosti- 
tuirte Prostitution und stellte dafür die beschönigte Prostitution 
her. Dass die Syphilis hiedurch eine enorme Verbreitung fand, 
ist auf platter Hand liegend. 5. Die Ueberwachung der Bordell- 
mädchen unterliegt geringeren Schwierigkeiten, als jene der 
concessionirten Einzelnprostitution.e Namentlich die ärztlichen 
Untersuchungen lassen sich hier leichter und besser abwickeln. 
6. Wo es keine Bordelle gibt, da liefert die heimliche Pro- 
stitution das grösste Contingent. Und letztere bedroht die Mo- 
ralität am meisten. Die Lustmädchen, statt auf einem Punkte 
concentrirt, statt unter strenger Bewachung sich zu befinden, 
verlieren sich ohne Bordelle in die Masse des Volkes. Durch 
diese Beimischung der öffentlichen Mädchen unter das Volk 
verlieren die Sitten immer mehr und mehr und die gegenwärtige 
Generation bereitet dadurch der ihr nachfolgenden ein trauriges 
Erbtheil. Parent-Duchatelet sagt, wo keine Bordelle sind, 


1) Behrend, die Prost. in Berlin, Erlangen 1850. 
2) Bade, Ueber den Verfall der Sitten in den grossen Städten, 
Berlin 1857, 
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da wird die geheime Prostitution die Töchter und Mägde in 
ihren Dienst nehmen, die Familien untergraben, Eltern und 
Kinder und in Folge dessen die ganze Bevölkerung unglücklich 
machen. Die Bordelle sind eine Nothwendigkeit für volkreiche 
Städte. 7. Nur durch die Bordelle wird die Prostitution faktisch 
prostituirt, während die Einzelnprostitution doch immer mehr 
von einem blendenden Nimbus umgeben erscheint. Will man 
die Prostitution blamiren, so muss sie thatsächlich prostituirt 
werden, prostituirt heissen und als prostituirt erscheinen, was 
nur durch die Bordelle möglich ist; denn die Bordelle sind, 
was sie sein sollen und nie aufhören dürfen zu sein: wahrhafte 
Scheidewände von Sitte und Unsitte, wahrnehmbare Warnungs- 
tafeln für die weibliche Jugend, abschliessende Grenzpfähle für 
die Wollust. 8. Nur bei Bordellen ist es möglich, gerecht- 
fertigte Strafgesetze gegen die heimliche Prostitution zu erlassen. 
Wo keine Bordelle bestehen, muss bei dem Umstande, als die 
Prostitution einen unvertilgbaren Faktor der Gesellschaft dar- 
stellt, der Gesetzgeber nolens-volens immer ein Auge zudrücken. 
9. Wo Bordelle bestehen, kann die Polizei deren Zahl, sowie 
jene ihrer Bewohnerinnen dem Bedürfnisse der Bevölkerung 
anpassen, was bei der Einzelnprostitution nicht in diesem Masse 
stattfinden kann. 10. Wo keine concessionirten Bordelle be- 
stehen, da gibt es geheime in Menge. Wenn auch z. B. aus 
dem Bureau der Wiener Polizei über die Existenz zahlreicher 
geheimer Bordelle in Wien Nichts in die Oeffentlichkeit ver- 
lautbart, so ist doch nichtsdestoweniger dem Wiener Publikum 
bekannt, dass dort geheime, von raffinirten Kupplern mit 
wahrem Kunstsinne gehegte Bordelle existiren, in denen den 
männlichen reichen Wollüstlingen Alles geboten wird, was sie 
wünschen: Jungfrauen, verheirathete Frauen etc. Fragen wir 
nun, sind diese geheimen Bordelle nicht weit gefährlicher als 
die überwachten? 11. Die Polizeipräsidien der eivilisirten 
Staaten, in denen Bordelle bestehen, haben fast einstimmig 
gegen die Aufhebung der Bordelle sich ausgesprochen. 12) Die 
Bordelle sind für die Fremden, welche in allen grossen Städten 
zahlreich vertreten sind, ein Bedürfnis. Der Fremde, der 
häufig genug den Aufenthalt in einer grossen Stadt dazu benützt, 
seine geschlechtlichen Bedürfnisse zu befriedigen, muss doch 
einige Garantie haben, dass er es nicht mit einem kranken 
Mädchen zu thun bekommt, das Infectionsgift dann auf’s Land 
verschleppt und dort weiter verbreitet. Bei dem Mangel an 
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Bordellen ist er gehalten, sich der Strassenprostitution in die 
Arme zu werfen und möglicherweise einem nicht controlirten, 
kranken Mädchen sich anzuvertrauen. 13. Durch die Bordelle 
wird die Zahl der unehelichen Geburten, Fruchtabtreibungen, 


.Kindsmorde ete. vermindert. Nach Behrend wurde in Berlin 


nach Aufhebung der Bordelle die Zahl der unehelichen Geburten 
sofort vermehrt, während nach Parent-Duchatelet die Frucht- 
barkeit der Bordellmädchen. in Folge der häufigen Uteruskatarrhe, 
Ueberreizung der Nerven, Reinigungen und Ausspülungen etc. 
eine minimale ist. 14. Die Zahl der Bordelle steht mit der 
Winkel- und Strassenprostitution im umgekehrten Verhältnisse, 
Nach den Erfahrungen, die man in allen grossen Städten ge- 
macht hat, stellte es sich heraus, dass mit jeder Zunahme ihrer 


Bordelle eine Abnahme der Winkel- und Strassenprostitution 


stattgefunden hat. 15. Durch die Bordelle werden die Ver- 
brechen der Nothzucht und der gewaltthätigen Angriffe auf die 


Scham, namentlich aber die an Kindern unter 16 Jahren be- 


gangenen, vermindert. Aus dem rapport sur l’administration 
de la justice criminelle en France, de 1826—50 geht hervor, 
dass die obengenannten unsittlichen und verbrecherischen Atten- 
tate besonders auf dem Lande, wo keine Bordelle bestehen, seit 
24 Jahren zugenommen haben. Auf 1000 der obigen Atten- 
tate gegen Erwachsene zählte man im Durchschnitte 742 Lan- 
bewohner und nur 258 Städter, und auf 1000 Attentate gegen 
Kinder 625 Landbewohner und 375 Städter. 16. Die Nicht- 
einführung von Bordellen kann wohl durch Machtsprüche be- 
fohlen, ihre Entbehrlichkeit aber einzig und allein nur durch 
Innovation des Geistes jener Sitten, welcher diese Anstalten ins 
Leben gerufen hat und sie bis auf die neueste Zeit forterhalten 
hat, ermöglicht werden. Geben wir daher alles unnatürliche 
Deklamiren gegen die Unmoralität der Bordelle auf und tragen 
wir lieber mit offenen Augen und wissentlich einen kleinen 
Schaden, als dass wir mit geschlossenen Augen und dem Nicht- 
wissenwollen fortwährend moralische Schlappen erleiden. 

Behrends Thesen enthalten so ziemlich die Quintessenz 
alles dessen, was zu Gunsten der Bordelle angeführt worden 
ist und angeführt werden kann. Wenn auch gewiss nicht alle 
diese Sätze vollständig einwandsfrei dastehen, so sind sie doch 
immerhin wichtig und bedeutungsvoll genug, um dem Bordell- 
system gegenüber der Einzelnprostitution den Vorzug einzu- 
räumen. 


Die Bordelle!) sind unumgänglich nothwendig und in allen 
Stücken vortheilhafter als die einzelnwohnenden Dirnen. Ihre 
Ueberwachung ist viel leichter, erheischt weniger Mannschaft; 
die Vorsteherinen sind durch Eigennutz gezwungen, die Ver- 
stösse gegen die Verordnung zu verhüten und sind für die Be- 
hörde eine Art von verantwortlichen Herausgebern; Bordelle 
sind bekannterweise eine Falle, in welcher viele Verbrecher 
sich fangen lassen, dieses und noch manches Andere in poli- 
zeilicher Hinsicht. Da ihre Bewohnerinen viel weniger herum- 
laufen, wird der öffentliche Skandal viel seltener; die Öffentliche 
Moral ist auch viel weniger gefährdet, da die Verlockungen 
nicht so häufig sind, und leichter überwacht werden können; 
mancher Mann lässt sich von einem herumstreifenden Frauen- 
zimmer verführen, der nicht daran gedacht hätte, in ein Bordell 
zu gehen; das letztere muss man geflissentlich aufsuchen, wäh- 
rend die Einzelnprostitution ihre Netze nach ihren Opfern 
auswirft. 

Wenn man, schreibt Pappenheim,?) soweit es überhaupt 
geht, den üblen sittlichen Verhältnissen entgehen will, so muss 
man Bordelle toleriren, zur Concurrenz mit der isolirten Pro- 
stitution, und zwar so viele, als sich etabliren wollen; die 
isolirte Prostitution wird durch jene erfahrungsgemäss zwar 
nicht vernichtet, aber doch wesentlich beschränkt und in den 
Bordellen ist der Widerstand gegen die periodischen Unter- 
suchungen nicht vorhanden. Man kann den sanitätspolizeilichen 
Nutzen, den die Concurrenz der Bordelle bringt, leicht erkennen, 
wenn man die Zahlen der Bordelldirnen in Paris in Betracht 
zieht: 1865 waren in den 236 Pariser Bordellen 2400 Pro- 
stituirte. DBedenke man, wie viel von dem auch in sicherheits- 
polizeilicher Hinsicht gefährlichem Treiben der isolirten Pro- 
stitution durch diese Zahl der kasernirten, ganz in der Hand 
der Sicherheits: und der Sanitätspolizei befindlichen geradezu 
unterdrückt wird! 

Im Interesse der Syphilisverbreitung namentlich ist es auch 
gelegen, sagt Eulenberg,°?) dass unter behördliche Aufsicht 
gestellte und allen sanitätspolizeilichen Anforderungen ent- 


1) Eulenberg, Vierteljahrschrift f. g. Medizin u. ö. Sanitäts- 
wesen, neue Folge, XXIV. Band, Berlin 1876. 

2) Pappenheim, Handbuch der Sanitätspolizei, Berlin 1870. 

3) Eulenberg, Handbuch d. ö. Gesundheitswesens, I. Band, 
Berlin 1881. 
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sprechende Bordelle geduldet werden, deren unentbehrlicher 
Nothwendigkeit freilich durch die Gesetzgebung nicht überall 
Rechnung getragen ist. Dieselben gefährden zugleich in mög- 
lichst geringem Grade die öffentliche Moral und Sicherheit, 
indem sie die Strassenprostitution, die Verletzung des öffent- 
lichen Anstandes und die Verführung von Männern und unbe- 
scholtenen Mädchen verhüten oder beschränken. In denselben 
beschliessen die Dirnen ferner wegen ihrer hier relativ gesi- 
cherten Existenz seltener als die viel ungünstiger situirten 
Einzelwohnenden ihre traurige Laufbahn als Verbrecherinen, 
Kupplerinen, Selbstmörderinen, vielmehr bekehren sie sich zu- 
weilen sogar behufs Wiedereintritts in die ordentliche Gesell- 
schaft zu einem anständigen Lebenswandel. Die Syphilisver- 
breitung wird durch die Bordelle gleichfalls am meisten be- 
schränkt, da hier in vollendetster Weise die ärztliche Unter- 
suchung stattfinden kann und die Mädchen selbst wegen ihrer 
besseren materiellen Lage und ihrer durch Erfahrung und Be- 
lehrung erlangten Kenntniss sich leichter gegen Ansteckung zu 
schützen im Stande sind. 


Auch Müller!) spricht sich kategorisch zu Gunsten der 
Bordelle aus: Wir müssen uns ganz entschieden für die Bordelle 
erklären, und die Einzelnprostitution als unrathsam bezeichnen. 
Man muss der Venus pandemos dadurch den Boden entziehen, 
dass man einerseits Toleranzhäuser errichtet, und andrerseits 
mit allen Mitteln die Venus vulgivaga beseitigt und unterdrückt. 
Unser Autor macht den Vorschlag, dass der Staat selbst die 
Errichtung von Bordellen in die Hand nehmen und dieselben 
leiten solle. Er stellt deshalb folgeude Sätze auf: 1. Die öffent- 
lichen Häuser müssen durchweg reine Staatsanstalten sein. Sie 
müssen auf Staatskosten errichtet und geleitet werden. Die 
Verwaltung derselben muss immer in den Händen eines voll- 
kommen unabhängigen, vom Staate aufgestellten Mannes sein 
und unter der unumschränkten Oberaufsicht eines Arztes — das 
öffentliche Haus muss immer ein »polizeiliches Institut« sein. 
Dem concessionirten Bordellwirth ist sein Haus weiter Nichts 
als ein Gegenstand der Speculation; die Bewohnerinen des 
Hauses sind ihm meistens Waare und nicht selten ein entsetz- 
lich ausgebeutetes Erwerbsorgan. 2. Solche Toleranzhäuser in 


1) Müller F. W., Die Prostit. in socialer, legaler und sanitärer 
Beziehung, Erlangen 1868. 
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der Form von staatlichen Instituten müssen nicht bloss in ge- 
nügender Anzahl bestehen, sondern sie müssen auch allen Be- 
dürfnissen und Anforderungen aller Klassen der Bevölkerung 
angepasst sein; es muss in denselben auf die unbemittelten 
Arbeiter und auf den Wehrstand wie auf die höheren Kate- 
gorieen Rücksicht genommen werden. 3. Kein Toleranzhaus 
ohne einen verantwortlichen Arzt, dem plein pouvoir zu Gebote 
steht. Es kann kein Toleranzhaus bestehen, ohne dass auch 
die Besucher einer strengen Controle unterworfen werden. 4. Im 
Hause selbst muss strenge Ordnung gehandhabt werden; es darf 
nur zu bestimmten Stunden offen sein, jede Gelegenheit zu 
Trinkgelagen , Orgien etc. muss strengstens verboten sein. 
5. Gegen die Prostituirten in den Toleranzhäusern ist mit der 
möglichsten Humanität zu verfahren; man soll dafür sorgen, 
dass ihnen nicht eine übermässige Funktion zugemuthet wird; 
insbesondere darf auch dem sofortigen Austritte einer Prostitu- 
irten aus dem Bordell behufs Rückkehr zu einem soliden Lebens- 
wandel Nichts im Wege stehen. — 

Gegen den Vorschlag Müller’s, dass die Bordelle reine 
staatliche Institute werden sollen, ist nach unserem Dafürhalten 
immerhin das eine schwerwiegende Bedenken auszusprechen, dass 
der Staat mit der Errichtung von Bordellen seiner Eigenschaft 
als moralischer Person sich begeben würde. Der Staat darf 
nie selbst ins Leben rufen und unterhalten, was er im Principe 
verdammt und verurtheilt. Er darf nur dulden, was nicht aus- 
zurotten ist, und behufs Verhütung von Nachtheilen entsprechend 
überwachen. Die übrigen Ausführungen des Autors sind zweifel- 
los rationell und correkt und verdienen alle Beachtung und 
Anerkennung. 

Auf einen Punkt, der uns bei der Bordellfrage äusserst 
wesentlich dünkt, scheint uns in der Literatur ungenügend hin- 
gewiesen zu werden, was uns umsomehr wundert, als derselbe 
im grossen Öffentlichen Leben gar häufig seine dunkle Gestalt 
vortreten lässt und zu oftmaligen Erörterungen in der Tages- 
presse Veranlassung gibt: wir meinen das mit der Einzelnpro- 
stitution innigst verknüpfte Zuhälterthum. Gerade hierin 
erblicken wir einen Hauptvorzug des Bordellsystems 
gegenüber der Einzelnprostitution, dass dieses ebenso 
widerliche als gefährliche Parasitenthum der Zuhälter 
bei ersterem sogut wie völlig in Wegfall kommt, wo- 
durch alle die Gaunereien, Erpressungen und sonstigen Gemein- 
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heiten, die das Zuhälterthum mit sich bringt, völlig vermieden 
werden. Die einzelne Dirne, die verlassen und schutzlos in der 
Welt steht, bedarf eines solch’ sauberen »Beschützers«, wäh- 
rend die Bordelldirne ihren Schutz in dem grossen Hauswesen, 
dem sie angehört, und in der Anlehnung an den Wirth und an 
ihre Colleginen findet, sodass bei ihr die Verbindung mit einem 
solch’ dunklen Subjecte als unnöthig und unthunlich sich her- 
ausstellt. Wir sind der Ueberzeugung, dass, selbst wenn — 
wie beabsichtigt — energische Massregeln gegen diesen Boden- 
satz der Menschheit ergriffen werden, die einzelne Dirne immer 
wieder heimlich an einen solchen »Freund« sich anlehnen wird 
— und dass dieser Beschützer der Dirne trotz aller Massnahmen 
nach wie vor aus der verworfensten Menschenklasse sich rekru- 
tirt, dass er in Folge dessen zu allen den Schlechtigkeiten, -die 
seither sich ereignet, auch fürderhin sich qualifieirt, darüber 
wird wohl ein Zweifel nicht obwalten können. Wir sehen dem- 
nach gerade in der Wieder-Etablirung des Bordellwesens die 
wirksamste Gegenwehr gegen jene niedrigen Üreaturen, die in 
den Begriff des »Zuhälterthums« hineingehören. 

Wenn ich noch weitere Autoren zu Gunsten der Bordell- 
frage anführen wollte, so würden mir deren noch mehrere zu 
Verfügung sein; ich erwähne hier nur noch Behrend!) und 
Reclam,?)®) letzteren in zwei verschiedenen Abhandlungen. Da 
jedoch stets die alten Gesichtspunkte wiederkehren, möchte ich, 
um nicht zu breit zu werden, von deren eingehenderer Besprech- 
ung Umgang nehmen. 

Die Autoren, die zu Gunsten des Systems der Einzelnpro-Einwände gegen 
stitution gegen die Bordelle sich aussprechen, sind nicht so 
zahlreich wie die Anhänger des concentrirten Prostitutionswesens. 
Gleichwohl wollen wir deren Argumente mit nicht geringerer 
Aufmerksamkeit verfolgen. Die Vorwürfe, die man dem Bordell- 
wesen gemacht hat, sagt Pappenheim,*) sind ungefähr fol- 
gende: 1. Der Staat hat die Kuppelei nicht durch das Dulden 
zu legitimiren resp. straflos zu lassen; im Besonderen müsse 
die in dem Bordellhalten gegebene Kuppelei bestraft werden; 
2. das Vorhandensein der Bordelle ist ein fortwährender Reiz 
der Männer und eine bequeme Gelegenheit für die Frauens- 


1) Behrend, idem. 

2) Reklam, Vierteljahrschrift 1869. 

3) Reklam, idem, II. Band, 3. Heft, 1870. 

4) Pappenheim, Handbuch der Sanitätspolizei, Berlin 1870, 
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personen, welche, sei es aus physiologischem oder finanziellem 
Interesse, Prostitution treiben wollen, auch verführt die Rekru- 
tirung der Bordelle unschuldige oder wenigstens noch nicht ganz 
verkommene Mädchen ; 3. die Bordelle verderben moralisch die 
Kinder der Bordellwirthe und alle diejenigen jugendlichen Per- 
sonen, welche sonst mit ihnen in Berührung kommen (Kinder 
der Nachbarn etc.); 4. die Mädchen der Bordelle können nicht 
so leicht wie die der freien Prostitution zu einem ehrlichen 
Erwerbe und zu verachtungsfreier Lebensstellung zurückkehren ; 
5. dieselben werden in den Bordellen mehr verwüstet als in 
der freien Prostitution; 6. dieselben werden in den Bordellen 
mehr an Müssiggang und Suff gewöhnt als in der freien Pro- 
stitution; 7. die Ausbeutung der Dirnen durch die Bordellwirthe 
ist-arg und widerlich, lässt jene nie schuldenfrei werden oder 
in den Besitz eines kleinen, zu redlichem Erwerbe führenden 
Kapitals kommen, wie dies bei der freien Prostitution manch- 
mal der Fall ist; 8. das Zusammensein der Dirnen im Bordell 
verdirbt sie tiefer als die Isolirung in der freien Prostitution. 

Diesen Sätzen gegenüber ist folgendes zu sagen: ad 1. 
Die Prostitution wird auch in solchen Staaten geduldet, welche 
die Bordelle als Kuppelei nicht dulden; betreffs dieser dissen- 
tiren nun aber andere Staaten, und ist es sonach mehr sub- 
jectiv, ob Bordell Inhaber zu strafen sind oder nicht. (Streng- 
genommen verfällt ja auch der Hausherr oder die Hausfrau der 
Einzelnprostituirten dem Kuppelparagraphen, da auch diese da- 
durch, dass sie zur Unzucht Gelegenheit geben, der Prostitution 
Vorschub leisten. Auch für sie bildet die Einnahme der von 
ihnen beherbergten Prostituirten den ausschliesslichen Erwerbs- 
zweig oder wenigstens einen grossen Theil des Erwerbes.) 
ad 2. Wenn die Bordelle nicht provociren, was ja mit Leichtig- 
keit verhütet werden kann, sind sie kein Reiz für die Männer; 
diejenigen aber, welche Prostituirte suchen, finden sie doch, 
auch wenn keine Bordelle da sind. Die Frauenspersonen aber, 
welche unter 2. gedacht sind, treiben, wenn Bordelle nicht da 
sind, dennoch Prostitution. ad 3. Dieselbe Verderbniss findet 
bei den gar nicht zu verhütenden Berührungen mit der isolirten 
Prostitution statt. ad 4. Dieser Punkt hängt lediglich vom 
Reglement ab, das man den Bordellen auferlegt. ad 5. Dies 
ist im Wesentlichen nur Frage der Individualität der Prostitu- 
irten und der reglementarischen Bestimmungen. Die freien 
Dirnen, welche in die Kaserne über Nacht, oder zu Orgien unter 
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anderen Umständen gehen, machen ebensoviel durch wie die 
beliebteste Bordelldirne. ad 6. Auch die freien Prostituirten 
sind vorherrschend Säuferinen oder Müssiggängerinen von Pro- 
fession und für das Bordell ist dieses Vorkommen nicht noth- 
wendig, ja sogar eher zu verhüten als bei der freien Prosti- 
tution, die meist keinerlei Regulator ihres Lebens hat. ad 7. 
Die Ausbeutung findet auch bei der freien Prostitution in enormem 
Grade statt; den Mädchen wird Putz ete. zu enormen Preisen 
auf Kredit verkauft, geliefert oder auf bestimmte Zeit geliehen; 
sie zahlen für Wohnungen, Kost ete. exorbitante Preise an ihre 
Wirthe. ad 8. Ich glaube nicht mehr an diesen Satz. Auch 
in der freien Prostitution verkehren Dirnen nur mit Dirnen auf 
ihren Zimmern, auf Bällen, in Caffe- und Concertgärten, und 
diese Reunionen ersetzen den Verkehr in Bordellen vollkommen. 


Auch in dem Hügel’schen!) Werke sind die Einwände 
gegen das Bordellwesen genau besprochen ; sie decken sich in 
der Hauptsache mit den von Pappenheim angegebenen, und 
werden auch von diesem Autor in gleich zutreffender Weise 
widerlegt. Die unversöhnlichsten Gegner des Bordellsystems 
sind Casper?) und Streubel;?) beide stellen die Vortheile des 
Concentrirungs System vollständig in Abrede und plaidiren nur 
für die freie, isolirte Prostitution. Wenn man eine Stadt mit 
500,000 Seelen annimmt, sagt Casper, so darf man in Anbe- 
tracht des Militärs, des Fremdenzuflusses etc. eirca 10 Procent 
prostitutionsbedürftige Leute annehmen, also etwa 50,000. Wenn 
man nun annimmt, dass von diesen 50,000 im Durchschnitte 
zweimal wöchentlich der Beischlaf ausgeführt wird, so treffen 
jährlich 104 X 50,000 Coitusakte, also 5,200,000 jährlich, d.h. 


nn 14246 Coitusakte täglich. Nun frägt sich also, wie 


viele Prostituirte sind nöthig, um täglich 14246 Coitusakte aus- 
führen zu können? Enorm viel gerechnet, wird man doch wohl 
höchstens für jede Dirne auf jeden Tag ausnahmslos 10 Coitus- 
akte annehmen können; es müssten demnach für eine solche 
Stadt 1424 Gewerbedirnen für Bordelle legalisirt werden; und 
wenn man auf jedes Bordell 10 Prostituirte rechnet, würden 
für diese Stadt nicht weniger als 142 Bordelle nöthig sein. 
Soviele Bordelle können unmöglich concessionirt werden, also 


1) Hügel, idem. 
2) Casper, idem. 
3) Streubel, idem. 


genügen, meint Casper, die Bordelle überhaupt nicht den Be- 
dürfnissen, deshalb »fort mit den Bordellen«. 


Die rechnerische Argumentation des Autors dürfte wohl 
nicht ganz haltbar sein; erstens sind 2 Coitusakte pro Kopf 
und pro Woche im Durchschnitt nach unserem Dafürhalten ent- 
schieden zu hoch gegriffen, und dann dürfte von dieser grossen 
Zahl derjenigen, die auf ausserehelichen Geschlechtsverkehr an- 
gewiesen sind, immerhin eine erhebliche Quote insofern abzu- 
rechnen sein, als viele der jungen Männer ein exklusives Ver- 
hältniss mit einem Mädchen unterhalten und deshalb von der 
öffentlichen Prostitution keinen Gebrauch machen. Es dürfte 
demnach die Zahl der Bordelle, die von dem Autor auf 142 
taxirt wird, wohl erheblich zu hoch genommen sein; und selbst 
wenn sie dem faktischen Bedürfnisse entspräche, in Wirklich- 
keit jedoch nicht erreicht werden könnte, so bildet das immer 
noch keinen genügenden Grund, sich gegen das Bordellwesen 
völlig ablehnend zu verhalten. Es gilt eben auch hier wieder 
der Grundsatz: Was man nicht radikal heilen kann, muss pal- 
liativ behandelt werden. 


et Einige Prostitutionsschriftsteller glauben sowohl den Vor- 
System neben zug der Bordelle als die Vortheile, welche die Einzelnprostitu- 
einander. tion voraushat, dadurch sich zu Nutzen machen zu können, dass 
man beide Systeme neben einander existiren lässt. Es sollen 

also neben den staatlich concessionirten Bordellen zugleich noch 

isolirte Prostituirte gestattet werden, die beide einer gleich 

genauen Beaufsichtigung und Controle unterstellt sind. In dieser 
Vereinigung erblicken einige Fachmänner das wirksamste Mittel 

gegen die geheime Prostitution. Zu den Verfechtern solcher 
Anschauungen zählt nämlich Kühn-BReich.!) Er schreibt: Da 

nicht alle Prostituirte sich entschliessen, Bordelle aufzusuchen ; 

da nicht einmal so viele Häuser existiren würden, alle ohne 
Beleidigung gegenseitiger Interessen aufzunehmen; da im Manne 

das unauslöschliche Bedürfniss lebt, Reizen nachzuspüren, welche 

nur ihm allein, eingebildet oder nicht, zugänglich sind; so wird 

und muss neben dem Bordellwesen auch noch die vagirende 
Prostitution und das isolirte Freudenmädchen bestehen. Auch 

Strohl?) spricht sich, allerdings mit etwas grösserer Reserve, 


1) Kühn-Reich, idem. 
2) Eulenberg, Vierteljahrschrift f. ger. Medizin, Neue Folge, 
XIV. Band, I. Heft, Berlin 1876. 
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für die Zulassung der isolirten Dirnen neben den Bordellen aus. 
Die grosse Zahl der Dirnen, meint er, sollte in den Bordellen 
sich befinden und das Einzelnwohnen ausnahmsweise gestattet 
werden, entweder Mädchen, welche nebenbei noch arbeiten, oder 
solchen, die sich in einer relativ brillanten Lage befinden und 
dadurch schon eine Bürgschaft für ein ruhiges Verhalten geben. 


Auch wir sind der Ansicht, dass es zweckmässig sei, neben 
den Bordellen, welche die Hauptsache zu bilden haben, noch 
Einzelnprostituirte zu dulden, namentlich dann, wenn dieselben 
durch entsprechendes Wohlverhalten die Garantie bieten, dass 
Ausschreitungen gegen Sitte und Anstand von ihnen vermieden 
werden — wenn also einem speziellen Wunsche der Mädchen, 
allein zu sein, ohne besonderes Risiko Rechnung getragen werden 
kann. Sollte jedoch eine isolirte Dirne gegen dieses Vertrauen, 
das ihr die Polizei entgegenbringt, verstossen, so wäre sie zur 
strengeren Beaufsichtigung rücksichtslos unter die Diseiplin des 
Bordells zu verweisen. Manche Mädchen, namentlich solche, die 
nicht gerade ausschliesslich von der Prostitution leben, sondern 
noch eine andere Beschäftigung treiben, werden sich nicht oder 
nur äusserst ungerne einem proklamirten Bordelle einverleiben 
lassen, und solche Dirnen würden eben, da sie gegen den Auf- 
enthalt im Bordell sich sträuben, durch ein exklusives Verbot 
des Isolirsystems der geheimen Prostitution in die Arme ge- 
trieben werden. Um das zu vermeiden, wird die Zulassung 
einzelner Dirnen zur isolirten Prostitution nicht gut zu umgehen 
sein. Die isolirte Prostitution, die staatlich überwacht ist, ist 
jedenfalls weit besser als die geheime Prostitution. 


Wir können an dieser Stelle einen Vorschlag nicht uner- 
wähnt lassen, der in der deutschen Vierteljahrschrift von Spiess 
und Pistor!) uns begegnet ist. Verfasser empfiehlt Versuche 
mit der Concentrirung der Prostituirten in besonderen Üontrol- 
strassen. Es sind nicht alle Prostituirte dahin zu verweisen, 
sondern nur solche, welche den öffentlichen Anstand verletzen 
oder zu Ruhestörungen Anlass geben, oder welche sich bei ihrem 
Gewerbe der Vermittlung anderer Personen bedienen. In Bremen 
haben die örtlichen Verhältnisse zu einer bis jetzt noch unge- 
wöhnlichen Regelung der Angelegenheit geführt. Zuerst wurden 
die Dirnen aus den Hauptverkehrsstrassen, in denen ihr Treiben 


1) Spiess und Pistor, Deutsche Vierteljahrschrift f. ö, Gesund- 
heitspflege, Braunschweig 1888. 
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Anstoss erregte, hinausgewiesen. In den ruhigen kleinbürger- 
lichen Seitenstrassen fielen sie aber noch mehr auf und gaben 
den Nachbarn Aergerniss. So wurden sie von einer Strasse in 
die andere verdrängt, bis sie sich schliesslich in wenigen einiger- 
massen zentral gelegenen Proletariergassen sammelten, wo sie 
immer noch zerstreut aber mit sonstigem Gesindel gemischt 
wohnten. Daraus entstanden arge Unzuträglichkeiten, welche 
die Klagen ehrbarer Anwohner umso berechtigter erscheinen 
liessen. Um Abhilfe zu schaffen, entschloss man sich, sämtliche 
Prostituirte in eine einzige von allen sonstigen Bewohnern ge- 
räumte Seitenstrasse zu verweisen, welche an einem Ende zu- 
gebaut und dadurch als Verkehrsweg geschlossen wurde. Diese 
Einrichtung beruhte natürlich auf einem Vertrage mit dem Eigen- 
thümer sämmtlicher Häuser der Strasse. Die polizeiliche Ueber- 
wachung der in solcher Weise concentrirten Prostituirten ist 
ausserordentlich leicht. Diese Concentrirung hat offenbar eine 
bedenkliche Aehnlichkeit mit- einem Bordell und ist schon allein 
aus diesem Grunde vielfach und mit grosser Heftigkeit ange- 
griffen worden. Sie unterscheidet sich aber von einem Bordell 
in einem sehr wesentlichen Punkte, nämlich durch Abwesenheit 
eines bei dem Geschäftsbetriebe interessirten Unternehmers. Die 
Bremer Einrichtungen sollen keineswegs als in jeder Hinsicht 
mustergiltig bezeichnet werden, aber sie besitzen einen grossen 
Vorzug. Die Prostituirten sind nämlich in ihrem Gewerbe un- 
abhängig geworden von ihren Schmarotzern; sie bedürfen des 
ganzen widrigen Geschmeises von Kupplern und Zuhältern nicht 
mehr. Niemand hat ein wesentliches Interesse daran, ihr Ge- 
werbe zu fördern. Es ist allgemein bekannt, wo sie wohnen; 
wer sie also aufsuchen will, kann sie leicht und ohne Vermitt- 
lung finden. Ausserhalb ihrer Strasse sind sie gezwungen, den 
öffentlichen Anstand zu wahren. Die ärztlichen Untersuchungen 
finden in den Controlstrassen selbst statt, wodurch jene General- 
revue vermieden wird, die bei der Vorführung zerstreut woh- 
nender Prostituirter nie ganz vermieden werden kann. 

Zur wirksamen Verhütung aller der in unseren Ausfüh- 
rungen mehrfach genannten Schäden, welche die Prostitution im 
Gefolge zu haben im Stande ist, sind allerorts, wo man die 
Prostitution der staatlichen Ueberwachung unterstellt hat, be- 
stimmte Reglements von den zuständigen Behörden erlassen 
worden — in früherer Zeit Bordellreglements, solange eben die 
Bordelle existiren durften; jetzt Regulative für die einzeln- 
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wohnenden Prostituirten. Es liegt uns eine grosse Reihe sol- 
cher Regulative vor, — Jeannel!) allein führt deren 10 auf 
— aus Paris, Brüssel, Haag, Rotterdam, Hamburg, Turin, 
Madrid, Berlin, Lyon, Marseille — die alle, mit mehr oder 
minder erheblichen Variationen, darin zusammentreffen, der Ver- 
letzung der öffentlichen Sicherheit, Gesundheit und Moralität 
einen wirksamen Damm entgegenzustellen. Wir wollen uns 
damit bescheiden, nur eines dieser Regulative mitzutheilen, da- 
mit es uns gestattet sei, in die Anlage eines solchen Regulativs 
einigen Einblick zu gewinnen. Wir wählen das Regulativ, das 
die Stadt Leipzig im Jahre 1868 erlassen hat, und das im 
Auszuge in dem unten eitirten Fachblatte für öffentliche Gesund- 
heitspflege?) publieirt ist. Die bei Aufstellung bezeichneten 
Regulativs massgebenden Grundsätze waren im Wesentlichen 
folgende: 1. Da die einzeln wohnenden Dirnen sieh schwieriger 
überwachen lassen, und der allgemeinen Sittlichkeit grössere 
Gefahr bringen durch ihre Vermischung mit der anständigen 
Bevölkerung, als die in Bordellen wohnenden, so ist die Ueber- 
wachung so eingerichtet, dass die einzeln wohnenden grössere 
Hindernisse jeder Art bei ihrem Geschäftsbetriebe finden, als 
die in Bordellen wohnenden. 2. Ferner werden keine Ehe- 
frauen zur Unterzeichnung des Regulativs, und damit zum Zu- 
tritte zur Liste der Prostituirten, zugelassen, damit nicht etwa 
in den niederen Ständen die Prostitution als Nebenverdienst an- 
. gesehen werden und damit der Ehebruch nicht durch das Re- 
gulativ begünstigt werden könne. 3. Die sämmtlichen Prosti- 
tuirten unterliegen einer strengen Aufsicht, so dass ihnen bei 
allen Gelegenheiten, bei denen sie sich unter das anständige 
Publikum mischen und Männer anlocken, oder durch ihr Be- 
tragen Öffentliches Aergerniss geben könnten, enge Schranken 
gezogen sind: sie dürfen vor der Zeit, zu welcher die Strassen- 
laternen angebrannt werden, nicht ohne einen schriftlichen Er- 
laubnissschein die Wohnung verlassen, und haben das Ziel ihrer 
Ausgänge (Apotheke etc.) auf dem kürzesten Wege zu erreichen 
und sich auf eben diesem Wege in ihre Wohnungen zurückzu- 
begeben ; sie dürfen weder auf Öffentlicher Promenade noch im 
Theater noch in Concerten betroffen werden. Für Spaziergänge 
stehen ihnen die Chausseen offen. 4. Dagegen ist ihnen der 


1) Jeannel, idem. 
2) Deutsche Vierteljahrschrift f. ö. Gesundheitspflege von Göttis- 
heim, Hobrecht, Reclam etc., I. Band 3. Heft, Braunschweig 1870. 
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Rücktritt ins bürgerliche Leben und zum anständigen Erwerb 
leicht gemacht, indem der Nachweis von nur drei Monaten regel- 
mässiger Arbeit genügt, um sie aus der Liste zu streichen ; 
doch bleiben sie noch längere Zeit unter Ueberwachung, bis 
man ihrer Besserung gewiss ist. 5. Die Wirthe dürfen kein 
ehrbares Gewerbe, z. B. Kaffehaus, Weinhandlung, auf den an 
den Häusern befindlichen Schilden angeben; ferner sind die 
Fensterscheiben der Häuser mittels eines mit Oelfarbe aufge- 
malten Musters bei Tage, durch Holzläden und Rollen am Abend 
für die Aussenbefindlichen undurchsichtbar gemacht, und zwar 
in allen Stockwerken. Die Thüren der Häuser sind Tag und 
Nacht geschlossen, können nicht von aussen geöffnet werden, 
sondern werden erst nach Klingeln der Einlassbegehrenden ge- 
öffnet. (Zu bedauern ist, dass die Ventilation der Prostitutions- 
häuser mittels über der Thüre angebrachter, Tag und Nacht 
geöffneter Fenster nicht ebenfalls vorgeschrieben ist.) 6. End- 
lich werden die Prostituirten wenigstens wöchentlich einmal 
ärztlich untersucht und in Krankheitsfällen auf Kosten einer 
durch ihre Beiträge gebildeten Krankenkasse im städtischen 
Krankenhause behandelt. Sie werden wegen jeder Krankheit 
zur Pfiege ins Krankenhaus aufgenommen ohne irgend eine Aus- 
nahme. Die Mitglieder der Krankenkasse erhalten beim Eintritt 
in dieselbe eine gedruckte Uebersicht der wirksamsten Vorbeu- 
gungsmassregeln gegen Erkrankung und Ansteckung. 

Ein Prostitutionsregulativ darf sich im Interesse der Würde 
der Behörde nicht zu sehr ins Detail des schmutzigen Gewerbes 
verlieren. Z. B. ist es unnöthig, und nicht dem Anstande ent- 
sprechend, schreibt Reclam,!) dass man die Dirnen und ihre 
Wirthinen polizeilich ermahnt, die Männer, welche sie besuchen, 
vorher auf eine Erkrankung zu visitiren. Die halbwegs ge- 
witzigten Prostituirten thun das von selbst, die anderen werden 
bald durch Schaden klug werden. Dagegen lassen sich die Ge- 
sundheitsnachtheile, welche den Dirnen die Ruhelosigkeit in 
Folge Schlafmangels bereitet, in vielen Fällen durch Verbot und 
Belehrung sehr schnell beseitigen. Würde man also in den für 
die Wirthe bestimmten Regulativen eine Mahnung nach dieser 
Richtung hin aussprechen, so würde wahrscheinlich dies allein 
genügen, die Gesundheitsnachtheile zu beseitigen, zumal wenn 
diese Regulative für die Wirthe im Hause so aufgehängt sind, 


1) Vierteljahrschrift f. ö. Gesundheitspflege, 1869. 
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dass die Mädchen sie lesen, sich auf diese Aufforderungen be- 
rufen und nöthigenfalls, auf sie gestützt, den Schutz der Polizei 
nachsuchen können. Die ungenügende Nachtruhe durch Mangel 
an Betten, welcher zwei Mädchen nöthigt, in einem Bett zu 
schlafen, muss unbedingt von Seite der Behörde beseitigt und 
nöthigenfalls bestraft werden. Es darf keinem Wirthe gestattet 
sein, eine grössere Zahl von Mädchen im Hause zu haben, als 
er gute, einzelnstehende Betten nachweisen kann; der visitirende 
Beamte muss angewiesen sein, sich die Lagerstätten sämmt- 
licher Hausbewohner bei jeder Visitation zeigen zu lassen, da- 
mit man sicher sei, dass kein Betrug mitunterlaufe. Erkältungen 
an Hausthür und Fenster werden durch strenge Bestrafung der 
vor der Thüre stehenden Dirnen und der entblösst zum Fenster 
hinausschauenden am besten beseitigt werden. Allein man darf 
auch bei Aufstellung eines solchen Regulativs nicht unlogisch 
werden. Man kann nicht verlangen, dass ein solches Öffentliches 
Haus ohne alle Abzeichen sei. Die Prostitution ist ein Ge- 
werbe ; jeder Gewerbebetrieb erfordert Anzeigen irgend einer 
Art, den Absatz zu gewinnen ; ohne Anzeige wird der Gewerbe- 
treibende von dem Suchenden nicht aufgefunden, kann sich 
keine Kundschaft erwerben und nicht bestehen. Wenn man den 
Prostituirten nicht irgend ein erlaubtes Mittel gibt, sich be- 
merkbar zu machen, so handelt man unlogisch, und da die Dirne 
durch Hunger genöthigt wird, eine richtigere Logik zu üben, 
so zwingt man sie, das Polizeiregulativ zu übertreten, man 
schafft sich also künstlich erst Sünden. Wenn man irgend ein 
Zeichen, z. B. Fenster-Vorhänge einer bestimmten Farbe, ein- 
führt, oder wenigstens gestattet, so wird man mit umsogrösserem 
Nachdrucke alle Ueberschreitungen zu beseitigen im Stande sein. 
(In Leipzig schreibt, wie schon mitgetheilt, das Regulativ von 
Aussen undurchsichtige Fenster vor. Die Wirthe der Prostitutions- 
häuser lassen daher die Scheiben mit einem Muster in weisser 
Oelfarbe bemalen.. Dies dient als Erkennungszeichen.) 


Es mag für einen Theil unserer Leser nicht uninteressant inricht 


sein, über die Gesetze und Einrichtungen in unserem engeren 
Heimathlande Bayern bezüglich der gesundheitspolizeilichen 
Ueberwachung der Prostitution einige Bemerkungen anzufügen. 
Ich halte mich hiebei an den Aufsatz Mejers,!) veröffentlicht 


1) Eulenberg, Vierteljahrschrift f. ger. Medizin, Neue Folge, 


XVII. Band, Berlin 1873. 
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in der Vierteljahrschrift für gerichtliche Medizin und öffent- 
liches Sanitätswesen von Eulenberg. | 
Vor der mit dem 1. Juli 1862 in Wirksamkeit getretenen 
Strafgesetzgebung vom 10. November 1861 bildete die gesetz- 
liche Grundlage des polizeilichen Verfahrens gegen die Prosti- 


tution der Art. 1 Ziffer 3 der Verordnung vom 28. November 


1816, welcher lautet: »Zur Aufnahme in die Zwangsarbeits- 
häuser sind geeignet liederliche Dirnen, die mit ihrem Leibe 
Gewerbe treiben, Öffentliches Aergerniss veranlassen und junge 
Leute verführen; dann Kuppler und Kupplerinen, die sich da- 
von ernähren, dass sie Anderen liederliche Dirnen zuführen oder 
diesen zur Betreibung ihres Gewerbes Unterhalt und Gelegen- 
heit geben. Vorausgesetzt wird, dass wider diese Personen vor 
ihrer Einschaffung in ein Zwangsarbeitshaus alle gelinderen 
Zwangs- und Strafmittel der Polizei bereits in Anwendung ge- 
kommen aber fruchtlos geblieben sind.« Auf Grund dieser Be- 
stimmung wurde insbesondere auch dem Aufsuchen der Gelegen- 
heit zur gewerbsmässigen Unzucht auf Strassen und öffentlichen 
Plätzen polizeilich entgegengetreten; die wegen gewerbsmässiger 
Unzucht aufgegriffenen Personen wurden ärztlich untersucht und 
bei vorgefundener Ansteckung zur Heilung in die Öffentlichen 
Krankenhäuser eingeschafft. Daneben wurden, obgleich hiefür 
eine gesetzliche Ermächtigung nicht vorlag, in einzelnen gröss- 
eren Städten Häuser der Prostitution geduldet, welche fort- 
währender sitten- und sanitätspolizeilicher Aufsicht unterworfen 
waren. Der ausserhalb dieser Häuser gewerbsmässig betriebenen 
Unzucht wurde jedoch energisch begegnet. Dieses Verfahren 
einer halben Duldung hat sich namentlich in München in dem 
Grade bewährt, dass nach den gepflogenen Erhebungen und an- 
gestellten Vergleichungen keine Hauptstadt Europas eine ver- 
hältnissmässig so geringe Zahl syphilitischer Erkrankungsfälle 
hatte, als München. Durch die Strafgesetzgebung vom 10. No- 
vember 1861 und die damit in Verbindung stehende Ueber- 
tragung der Polizeistrafgewalt an die Gerichte war jedoch die 
Aufrechterhaltung des eben beschriebenen Verfahrens aus dem 
doppelten Grunde nicht mehr möglich, 1. weil die Polizeibehörde 
von dem Bestehen eines Bordells keine Kenntniss mehr erhalten 
durfte, ohne sofort die gerichtliche Einschreitung zu veranlassen, 
und 2. weil das Aufsuchen der Gelegenheit zu unzüchtigem 
Erwerb auf den Strassen für straflos erklärt war. Die Ein- 
schreitung gegen die Prostitution reducirte sich fortan auf die 


05 


gerichtliche Verfolgung von Zuwiderhandlungen gegen die Straf- 
bestimmungen des Art. 97 des Polizeistrafgesetzbuches über ge- 
werbsmässige Unzucht und des Art. 221 des Strafgesetzbuches 
über Kuppelei. Artikel 97 lautet: »Weibspersonen, welche mit 
ihrem Körper unzüchtiges Gewerbe treiben, werden mit Arrest 
bis zu 30 Tagen, dessen Schärfung zulässig ist, gestraft.« 
Artikel 221 lautet: »Wer ausser dem Falle des Artikels 220 
gewohnheitsmässig oder aus Eigennutz der Unzucht einer oder 
mehrerer Personen des einen oder anderen Geschlechts durch 
seine Vermittlung oder durch Verschaffung von Gelegenheit 
Vorschub leistet, soll mit Gefängniss von 3 Monaten bis zu 
zwei Jahren gestraft werden.« Die polizeiliche Duldung öffent- 
licher Häuser musste aufhören ; andrerseits wurde voller Nach- 


weis des unzüchtigen Gewerbes für die Anwendbarkeit der er- 


wähnten Strafbestimmungen vorausgesetzt. Die Polizeibehörden 
waren daher seitdem nicht mehr in der Lage, die der gewerbs- 
mässigen Unzucht verdächtigen Personen beim Aufsuchen der 
Gelegenheit hiezu zu ergreifen, sie zur ärztlichen Untersuchung 
zu bringen und in Ansteckungsfällen wegen deren Heilung die 
erforderlichen Massregeln zu treffen. Deshalb hat die geheime 
Prostitution zu dieser Zeit bedenklich zugenommen; die Syphilis 
hat sich vermehrt und aufs Land verbreitet und sogar in die 
Familienkreise sich verpflanzt. Letztere Thatsache beruht haupt- 
sächlich auf dem Umstande, dass die Syphilis auch unter den 
weiblichen Dienstboten zugenommen hat, obgleich diese aus der 
Prostitution kein Gewerbe machen. Es war daher gewiss vom 
sanitätspolizeilichen Standpunkte dringend angezeigt, dass eine 
Aenderung der betreffenden Gesetzesstellen vorgenommen werde. 
Demzufolge begannen bereits im Jahre 1865 die Bestrebungen 
der Staatsregierung, die neue Gesetzgebung in diesem Punkte 
zu reformiren. Die gesetzgebenden Faktoren konnten sich je- 
doch lediglich dahin einigen, dass dem Artikel 97 durch Ar- 
tikel 16 des Gesetzes vom 16. Mai 1868 folgender Zusatz ge- 
geben wurde: »Weibspersonen, welche auf Grund der Bestim- 
mung des Abs. 1 einmal bestraft wurden, können auf die Dauer 
eines Jahres von eingetretener Rechtskraft des Urtheils an 
durch die Polizeibehörde der ärztlichen Untersuchung ihres Ge- 
sundheitszustandes unterstellt werden.«e Diese Bestimmung, 
welche seit 16. Juni 1868 in Geltung ist, scheint in der That 
der fortschreitenden Ausbreitung der syphilitischen Erkrankungen 
entgegengewirkt zu haben, wie dies aus der Statistik hervor- 
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geht. Unterdessen ist dieser wichtige Gegenstand der öffent- 
lichen Gesundheitspflege in ein neues Stadium getreten mit dem 
Erscheinen des Reichsstrafgesetzbuches vom 15. Mai 1871, dessen 
hierauf bezugnehmender & 361 also lautet: »Mit Haft wird be- 
straft eine Weibs-Person, welche wegen gewerbsmässiger Un- 
zucht einer polizeilichen Aufsicht unterstellt ist, wenn sie den 
in dieser Hinsicht zur Sicherung der Gesundheit, der öffentlichen 
Ordnung und des Öffentlichen Anstandes erlassenen polizeilichen 
Vorschriften zuwider handelt, oder welche, ohne einer solchen 
Aufsicht unterstellt zu sein, gewerbsmässig Unzucht treibt.« 
Durch diese. Fassung sind die Polizeibehörden in den Stand ge- 
setzt, da, wo das Bedürfniss vorhanden ist, die Prostitutions- 
frage gleichmässig nach solchen Grundsätzen zu ordnen, welche 
sich zur Förderung der öffentlichen Wohlfahrt als die zweck- 
dienlichsten erwiesen. Es wird dadurch der gewerbsmässigen 
Unzucht keineswegs ein Freibrief ertheilt, sondern das Gesetz 
verlegt nur den Schwerpunkt der Strafverfolgung in das Er- 
messen der Polizeibehörde. Aufgabe der letzteren ist es, das 
Uebel auf das mindeste Mass zurückzuführen, und, soweit mög- 
lich, die Interessen der Sitte, des Anstandes und der Gesund- 
heit zu wahren. Die Stellungnahme Bayerns zur Prostitutions- 
frage ist also seit dem Erscheinen des Reichsstrafgesetzbuches 
diejenige, welche seitdem im ganzen Reiche beobachtet werden 
muss. — 


Statistische Mit- Am Schlusse unserer theoretischen Auseinandersetzungen, 


tbeilungen über 


die Syphilis im die in nachdrücklichster und unzweideutigster Weise dem Werthe 


Volke. 


und der Bedeutung der staatlichen Ueberwachung der Prosti- 
tution das Wort reden, haben die geehrten Leser das Recht, 
in Bezug auf die Syphilisverbreitung statistische Zahlen zu 
verlangen, welche den Beweis der guten Früchte, die die staat- 
liche Beaufsichtigung trägt, mehr denn alle theoretischen Medi- 
tationen zu erbringen vermögen. Zum Theile sind von uns bei 
entsprechender Gelegenheit diesbezügliche Zahlenangaben bereits 
gemacht worden, welche auf den Nutzen der Prostitutionsüber- 
wachung in Bezug auf die Syphiliserkrankungen im Volke mit 
hoher Wahrscheinlichkeit schliessen lassen ; es bildet also unsere 
nachfolgende Statistik, die sich selbstredend nur wieder auf die 
Erkrankungen in den Spitälern beschränken kann, eine Ergän- 
zung zu den Angaben, die in dem Abschnitte »über die Noth- 
wendigkeit der staatlichen Beaufsichtigung der Prostitution 
bereits enthalten sind. Zuvörderst können wir gleich die trost- 


reiche Mittheilung machen, dass die Syphilisfrequenz, namentlich 
in allerjüngster Zeit, trotz der stetigen Bevölkerungszunahme 
und der Vermehrung des Präsenzstandes der Armee, eher einen 
Rückgang als eine Zunahme zu verzeichnen hat; es ist das 
ein von vornherein beachtenswerthes Resultat, wenn 
man bedenkt, dass jeder einzelne Syphilisfall die Basis für eine 


 stammbaumartige Verzweigung der Krankheit bilden kann, und 


dass eine einzige Erkrankung, durch direkte Weiterinfecetion so- 
wohl als durch Vererbung auf Kinder ete., sich vielfach zu re- 
produeiren vermag. 

Wenn ich zunächst eine Statistik Majer’s!) über die Ver- 
hältnisse in Bayern vorführe, so ergeben sich hiebei folgende 
Daten aus den Civilspitälern des Königreichs: 


Jahr. Syphilitische. Jahr. Syphilitische. 
1861/62 2386 1868 3645 
1862/63 3050 1869 3436 
1863/64 3149 | 1870 3000 


1864/65 3026 

1865/66 3553 

1866/67 4454 

1867/68 3563 x 

In sämmtlichen Straf- und Polizeianstalten des Königreichs 
sind folgende Fälle von Syphilis in Behandlung gekommen: 


Jahr. Syphilitische. Jahr. Syphilitische. 
1861/62 59 1867 193 
1862/63 99 1868 176 
1863/64 132 1869 160 
1864/65 119 1870 111 
1865/66 138 | 
1866/67 241 


In sämmtlichen Krankenhäusern der aktiven Armee haben 
sich folgende Zahlen ergeben: 


Jahr. Syphilitische. | Jahr. Syphilitische. 
1858 1062 1564 1739 
1859 1506 | 1865 1600 
1860 1946 1866 3585 
1861 1888 | 1867 3221 
1862 2047 | 1868 2787 
1863 2061 1869 (1/2 Jahr) 1209 


Es ist aus allen diesen bayerischen Tabellen ersichtlich, 
dass gegen Mitte der sechziger Jahre, also zu der Zeit, wo die 

1) Eulenberg, Vierteljahrschrift f. ger. Medizin, Neue Folge, 
XVII, Band, Berlin 1872. 
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Winkelprostitution am blühendsten war, die Syphilisfrequenz die 
grössten Exacerbationen zeigt. 

Aus den jüngsten Jahren ergeben sich für Bayern folgende 
Daten, auf Ansuchen vom k. b. statistischen Bureau gütigst 
mitgetheilt : }) 

Zugänge an Syphilis in den allgemeinen Krankenhäusern: 

Jahr. Primäre Syphilis. Constitutionelle Syphilis. 


1876 638 | 1107 
1877 988 1090 
1878 830 1246 
1879 974 1377 
1880 881 1439 
1881 918 PR 1902 
1882 1120 1742 
1888 779 1684 
1884 806 1595 
1885 675 1498 
1886 776 1151 
1887 861 1350 


Wenn man die primäre und constitutionelle Syphilis addirt, 
so ergeben sich folgende Gesammtzahlen : 


Jahr. Syphilitische. | Jahr. Syphilitische. 
1876 1740 | 1882 2862 
1877 2073 1883 2463 
1878 2076 1884 2401 
1879 2351 1885 2168 
1880 2320 1886 1927 
1881 2815 1887 2211 


Bei dem bayerischen Heere stellen sich in nachbenannten 
Jahrgängen folgende Zahlen heraus: ?) 
Vom 1. April 1874 bis 31. März 1875 beim I. Armeecorps 744 Syphil, 
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1) Mittheilungen des k. b. statistischen Bureaus zu München, 

2) Statistischer Sanitätsbericht über die k. b. Armee, bearbeitet 
von der Militärmedizinalabtheilung des k. b. Kriegsministeriums. 

* Die fehlenden Jahrgänge sind mir nicht mitgetheilt worden. 


A 
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Vom 1. April 1883 bis 31. März 1884 beim I. Armeecorps 980 Syphil. 
» Il. » 805 ” 
; „1884 = I N 5 100. ©, 
2 wurd: 5 628 e 
} ee 1886 °„ 1. 5 1008 „ 
SCSLB, s 652 5 
Für beide Armeecorps zusammen ergeben sich folgende Zahlen: 
Jahr. Syphilisfälle. Jahr. Syphilisfälle. 
1874/75 1389 1882/83 1998 
1875/76 1599 1883/84 1785 
1876/77 1595 1884/85 1628 
1877/78 1773 1885/86 1655 
1878/79 1911 


Es ist also auch im aktiven bayerischen Heere in den 
jüngsten Jahren eine nicht unwesentliche Abnahme der Syphilis- 
_ erkrankungen wahrzunehmen. 


Die nachfolgenden Daten sind uns auf Ansuchen von der 
k. Polizeidirektion zu Berlin zur Verfügung gestellt worden: !) 


Zahl der Syphilisfälle: 
a) bei den Frauenspersonen der Sittenpolizei: 


Jahr. Syphiliserkrankungen. 
1882 1598 
1883 1321 
1884 1167 
1885 1101 
1886 1174 
1887 1214 
b) auf eigenen Antrag in die Charite aufgenommene Frauenspersonen: 
Jahr. Syphiliserkrankungen. 
1882 51l 
1883 479 
1884 468 
1885 349 
1886 305 
1887 288 
c) bei den Männern und Frauen des Polizeigewahrsams: 
Jahr. Syphiliserkrankungen. 
1882 122 
1883 104 
1884 69 
1885 60 
1886 80 
1887 64 


1) Statistische Mittheilungen der k. Polizeidirektion zu Berlin, 
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d) bei der Garnison: 


Jahr. Syphiliserkrankungen. 
1882 888 
1883 726 
1884 654 
1885 508 
1886 507 
1887 746 


Bei allen aufgeführten statistischen Angaben ist die Ten- 
denz zur Abnahme der Syphilisfälle, namentlich in den jüngsten 
Jahrgängen, unverkennbar. Wir müssen uns eben stets vor. 
Augen halten, dass die Mehrzahl der Prostituirten, weil geheim, 
ausser Bewachung und Visitation sich befinden, und dass hie- 
durch ein eigentlich durchschlagender, eklatanter Erfolg des 
Ueberwachungssystems erschwert und verwischt wird. 


a Wie man in der gesammten Heilkunde, statt der Behand- 
Prostitution lung des bereits vollentwickelten Uebels, in neuerer Zeit den 
und Syphilis. Schwerpunkt auf die Verhütung desselben — die Prophylaxe — 
gelegt hat, ebenso ist auch die Erwägung der Möglichkeit einer 
Vorbeugung gegen die Prostitution sowohl, als deren häufige 
Folgekrankheit, der Syphilis, von den Autoren vielfach angeregt 

und besprochen worden.- Wir hegen die Ueberzeugung, dass in 
prophylaktischer Beziehung in Bezug sowohl auf die Prostitution 

als auf die Syphilis Manches genützt werden kann. Pappen- 

heim!) ist der Meinung, dass die Verbreitung der Syphilis in 

der Unbekanntschaft der grossen Masse mit dem Verhalten der 

Krankheit eine sehr günstige Vorbedingung findet. Weit und 

breit herrscht noch die verkehrte Anschauung, dass man die 

Söhne und Töchter vor jedem Worte über Syphilis sorgsam zu 

bewahren habe, damit sie nicht moralisch »vergiftet« werden. 

Die aufwachsende Generation bleibt in der Mehrzahl der Fälle 

in einer solchen Unwissenheit über diese Dinge, dass sie sich 

nicht gegen die Syphilis wahren kann; und so werden sie von 

ihren amants oder auf dem Wege der Prostitution angesteckt, 

während sie mit hoher Wahrscheinlichkeit in vielen Fällen we- 

nigstens sich davor in irgend einer Weise bewahrt hätten, 

wenn sie mit der Existenz des Uebels, mit der Uebertragbarkeit 

desselben und den Wegen der letzteren bekannt gewesen wären. 
Pappenheim glaubt, dass die Sanitätspolizei der Syphilis vor 

Allem gewissermassen eine pädagogische sein muss, Dabei 


1) Pappenheim, idem, 
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braucht man selbstverständlich nicht daran zu denken, dass man 
den jungen Mädchen einen Vortrag über Syphilis und Tripper 
halten solle, sondern daran, dass man ihnen gegenüber über- 
haupt einmal ein verständiges und ernstes Wort über die Sy- 
philis sprechen könne und müsse. Sehr erwünscht sind ferner 
die freilich aus anderen Motiven fliessenden populären Schriften 
über persönlichen Schutz, die geheimen Krankheiten ete. Diese 
Literatur, die nebenbei auch billig ist, wird viel gekauft und 
hat gewiss Manchen und Manche in einer oder der anderen 
Weise vor Syphilis bewahrt, die sie sonst bekommen hätten. 
Ganz erwünschter Weise verschaffen sich auch Halberwachsene 
diese Literatur. Leider aber dringt sie wenig in die dürftigen 
Schichten der Gesellschaft, die doch die Masse bilden und die 
das Hauptkontingent der Prostituirten ausmachen. Wir können 
nicht anders als durch Belehrung zu verhüten suchen, dass 
die Syphilis durch Sachen, durch die Zeugung, durch zu nahe 
Berührung mit infieirten Personen übertragen werde. Es muss 
die Aufgabe des Staates sein, schreibt Kühn-Reich,!) den 
Einfluss jener schädlichen Ursachen von den Gemüthern der 
Menschen möglichst zu entfernen, welche schwach genug sind, 
den Verführungen rascher als andere zu erliegen. Dies geschieht 
aber nicht allein durch Predigen von moralischen Grundsätzen, 
sondern durch vernünftige Erziehung des Menschengeschlechtes. 
Solche hat dann nicht den Zweck, die Köpfe der Jugend mit 
einer Reihe von frommen Sprüchen und Liedern, welche doch 
vergessen und manchmal vielleicht gar nicht verstanden werden, 
zu füllen, sondern sie muss die Mittel zur Selbsterhaltung bieten, 
damit man nicht später der Sklave anderer sei. Dem heran- 
zubildenden Menschen muss der Lehrer soviel Selbstachtung ein- 
flössen, dass er Alles verabscheut, was er nicht durch sich und 
seine rechtmässig erworbenen Mittel erreicht, muss ihn die 
wahre Mässigkeit, die nicht im eitlen Genuss des Lebens, son- 
dern in der Thätigkeit des Berufes das erhabenste Vergnügen 
findet, lehren. Es muss daher vor Allem zur Aufklärung der 
Menschheit beigetragen werden, und zwar zu einer Zeit, wo 
der Mensch anfängt, an anderen Dingen als an kindlichen Spielen 
Gefallen zu finden. Es darf sich der Unterricht nicht bloss 
auf die Zeit der eigentlichen Schule erstrecken, sondern auch 
auf die Zeit nachher, und wenn der Staat durch gute Volks- 


1) Kühn-Reich, idem, 
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schulen auch mitwirken kann, so ist es namentlich jedes ein- 
zelnen wohlwollenden, klugen Menschen Pflicht, hier auf seine 
Umgebung einen belehrenden, nützlichen Einfluss auszuüben, und 
zwar nicht nur auf den weiblichen, sondern auch auf den männ- 
lichen Theil derselben. Lehrt man die jungen Männer ihre freie 
Zeit durch gute Lektüre ausfüllen, ihre Körperkräfte durch 
Leibesübungen aller Art entwickeln, sich selbst und ihre Zeit 
nützlichen allgemeinen Institutionen opfern, so werden sie ab- 
gezogen von dem geisttödtenden Kneipensitzen. Die Körper er- 
müden nach gethaner Arbeit und ein ergquickender Schlaf hält 
sie fern von den Orten der Prostitution. Lehrt man den weib- 
lichen Theil die Häuslichkeit achten, gewährt man ihm dabei 
das nöthige und ordentliche Auskommen, so verringert man 
wirksam die zahlreichen Opfer, welche die. Prostitution jährlich 
in Folge von Trägheit und Arbeitslosigkeit fordert. Wenn man 
jedoch der Menschheit nicht beibringen kann, dass jeder Mensch 
die Verpflichtung hat, sich selbst genügend und genügsam zu 
erhalten, so wird mit allem erhöhten Lohn das Loos der Ar- 
beiter nicht gebessert. 


Bei den Präventivmassregeln, welche die Entstehung der 
Prostitution beschränken sollen, schreibt Streubel,!) muss der 
weibliche Theil des niederen Standes der Bevölkerung, der am 
meisten unter der Prostitution leidet, hauptsächlich berücksichtigt 
werden. Da die vierzehn- bis fünfzehnjährigen Mädchen, welche 
in die Welt gestossen werden, um für sich selbst zu sorgen, 
unmöglich jene festen moralischen Grundsätze haben können, 
welche sie nöthig haben, um den Anfechtungen der Sittlichkeit 
gerüstet entgegenzutreten, so wird es zweckmässig sein, den 
Unterricht, die Belehrung noch weiter fortzusetzen, Schulen zu 
errichten, welche auf die Befestigung der moralischen Grund- 
sätze hinarbeiten. Die Herrschaften, namentlich in grossen 
Städten, müssen aufgefordert werden, sich ihrer weiblichen 
Dienstboten mehr als bisher anzunehmen ; sie müssen sich ge- 
wöhnen, ihre Dienstboten als Familienglieder anzusehen, für 
deren moralische Ausbildung sie Sorge zu tragen die Verpflich- 
tung haben. Es muss darauf gesehen werden, dass die Mädchen 
in Fabriken, oder Putzmacherinen, Näherinen-ete. nicht so unter 
aller Würde bezahlt werden, dass sie mit ihrem Verdienste 


1) Streubel, Wie hat der Staat der Prostitution gegenüber sich 
zu verhalten? Leipzig 1862. 
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auskommen können. Wo Männer und Frauen in Fabriken be- 
schäftigt sind, da müssen die Arbeitslokale für beide Geschlechter 
getrennt werden. Eltern, Vormünder, Arbeitgeber müssen eine 
grössere Theilnahme an der Sittlichkeit ihrer Töchter, Mündel 
und Arbeiterinen bethätigen. Die öffentlichen Vergnügungen 
der niederen Stände müssen überwacht werden. Erfährt die 
Polizei, dass ein Mädchen zwar Arbeit hat, aber nebenbei Pro- 
stitution treibt, so muss: sie eigens zur besonderen Beaufsichti- 
gung notirt werden. Die Polizei wacht nun, dass solche Dirnen 
nicht Öffentlich die Sittlichkeit verletzen, sich nicht, Männer an- 
lockend, überall sehen lassen und herumtreiben, dass sie weder 
auffällig noch frech gekleidet sind, in den Häusern, wo sie 
wohnen, keinen Skandal oder sonstiges Aergerniss veranlassen. 
Massregeln, welche tief gefallenen Prostituirten den Rücktritt 
zur Ehrbarkeit anbahnen, sind schwer ins Werk zu setzen. 
Man sorge für freiwillige Arbeitshäuser mit humaner Behand- 
lung (nicht Strafhäuser), man gründe Vereine von achtbaren 
Damen, welche die Reuigen unterbringen, ihnen Arbeit, Dienst 
verschaffen, welche denen, die gar keine Arbeit verstehen, vor- 
erst Belehrung und Unterricht ertheilen lassen. Im Allgemeinen 
ist die Zahl der zu einem ehrbaren Lebenswandel zurückkeh- 
renden Prostituirten nicht gross. Nach Reclam!) sind in der 
Stadt Leipzig folgende Zahlen notirt worden: 


wegen Rückkehr zum ehrbaren Lebens- 


Jahr: Zahl der Dirnen: wandel von der Liste gestrichen: 


1863 310 25 
1864 318 18 
1865 328 24 
1866 326. © 16 
1867 342 16 
1868 356 25 
1869 348 34 


In das Magdaleneninstitut zur Besserung gingen freiwillig 
in diesen sieben Jahrgängen nur zwei Mädchen. 


Verheirathet baben sich in diesen Jahrgängen nur wenige. 


Jahr: Zahl der Dirnen:  Verheiratheten sich: 
1863 310 11 
1864 318 7 
1865 328 10 
1866 326 10 


1) Deutsche Vierteljabrschrift f. ö. Gesundheitspflege von Göttis- 
heim, Hobrecht ete., Braunschweig 1870. 


En a a re 
Jahr: Zahl der Dirnen: Verheiratheten sich: 
1867 342 9 
1868 356 Rs 
1869 348 7 


Auch Eulenburg!) empfiehlt zur Verminderung und Be- 
seitigung der Prostitution namentlich Organisation von Besse- 
rungsanstalten für gefallene und reuige Dirnen, Zufluchtsstätten 
und Arbeitsanstalten für noch unschuldige und in Noth sich be- 
findende Mädchen, Gründung von Ausstattungsvereinen behufs 
Erleichterung des Eingehens von Ehen, von Vereinen zur 
.Arbeitsnachweisung und Arbeitseinstellung. In wirksamster 
Weise wird endlich die Prostitution vermindert durch allgemeine 
Kulturbeförderung und Verbreitung von Wohlstand, Sittlichkeit, 
Bildung und hygieeischen Kenntnissen. — 

Mit der Besprechung der Präventivmassregeln gegen die 
Prostitution und die Syphilis sind wir — wir glauben in zweck- 
mässigem Arrangement des Stoffes — mit unserem Gesammt- 
thema zu Ende gekommen. Wenn nirgends sonst auf dem Ge- 
biete des öffentlichen Lebens, so bewahrheitet sich hier der 
‚Satz: quot capita, tot sensus. Vielleicht auf keinem literarischen 
Terrain begegnen uns solch’ antagonistische Anschauungen, solch’ 
abweichende Vorschläge, solch’ widersprechende Urtheile, als 
das bei der Prostitutionsfrage der Fall ist. Und es ist viel- 
leicht gut so. Denn gerade dadurch, dass das Erörterungsobjekt 
nach allen Seiten hin beleuchtet, in alle seine nützlichen und 
schädlichen Theilchen zerkleinert wird, lässt sich aus dem Ge- 
wirre von Ansichten ein gesunder, brauchbarer Kern heraus- 
schälen, der für das Eingreifen und Walten der staatlichen Be- 
hörden die verlässigste Basis bilden mag. 

Aber auch im Volke selbst herrschen über unsere Tages- 
frage solch’ getheilte, oberflächliche und unzutreffende Meinungen, 
dass auch hiefür die Lektüre unserer Abhandlung einigermassen 
aufklärend, erläuternd, versöhnend wirken kann. Wenn uns 
das Alles in bescheidenem Masse gelingen sollte und wenn uns 
dereinst die Gewissheit geworden, zur Klärung der fürs Volks- 
wohl so eminent wichtigen Prostitutionsfrage um ein Geringes 
beigetragen zu haben, dann ist der Wunsch des Autors erfüllt. 


1) Eulenburg, Handbuch des öffentlichen Gesundheitswesens, 
Berlin 1881. 
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